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Schrifttum

K&ns Sturmberger: Land ob der Enns and Österreich. Aufsätze 
und Vorträge (■= Ergänzungsband zu den Mitt. d. O ö. 
Landesarchivs/ 3), Linz 19791,00. Landesarchiv), 656 Säten,
1 Abb.

Das OD. Landesarchiv ehrte seinen damaligen Chef, W. Hof­
rat Dr. Hans Sturmberger, zur Vollendung des 65. Lebens­
jahres (29.1.1979) mit der Herausgabe eines stattlichen 
Sammelbandes, der 29 von seinen in der Bibliographie aufge­
führten 73 Aufsätzen und Vorträgen enthält.
Univ.-Prof. Adam Wandruszka würdigte in einer feinsinni­
gen Einbegleitung Persönlichkeit und Werk des Archivdirek­
tors (1962-1979) und Honorarprofessors an der Salzburger 
Universität. Ob seiner Unaufdringlichkeit, äußeren An­
spruchslosigkeit und tief humanistischen Gesinnung be­
zeichnet er ihn als einen der „Stillen im Lande". Eigenart und 
Rang des in der Fachwelt hochgeschätzten Historikers um­
schreibt Wandruszka bündig, wenn er meint: „Wie sehr er bei 
allen scheinbar nur der oberösterreichischen Landesge­
schichte gewidmeten Untersuchungen und Abhandlungen 
doch stets die allgemeine europäische und Weltgeschichte im 
Blick behält und beide Bereiche wechselseitig füreinander 
fruchtbar zu machen sucht, zeigt die vorliegende Auswahl 
seiner Arbeiten." Aus deren Vielfalt können im folgenden nur 
einige Glanzstiicke flüchtig angetippt werden. Die Studien 
gruppieren äch um vier thematische Schwerpunkte;

/. Gestalten und Ereignisse des konfesstonellen Zeitalters.
Diese Epoche ist Sturmbergers  Hauptforschungsgebiet. Zwei 
markante Gestalten untersuchte er in grundlegenden selb­
ständigen Biographien: Georg Erasmus Tschemembl, den 
gdstig politischen Führer der oberösterreichischen Protestan­
ten, und Adam Graf Herberetorff, den katholischen Gegen­
spieler und gefürchteten Statthalter während der bayrischen 
Pfandherrschaft in Oberösterreich (1620-162S/29). Das vor­
liegende Buch bringt u. a. eine scharf umrissene Skizze über 
Tschemembl und eine interessante Arbeit über den Tod Her- 
berstorffs.
II. Zur Geschichte Österreichs und seiner Verfassung.
Der Bogen spannt sich von Maximilian I. bis zu Maria There­
sia und Joseph Q. Sturmberger geht hier der Ausbildung der 
österreichischen Sonderform des Absolutismus im Kampf mit 
den Landständen nach, ebenso den historischen Grundlagen 
des heute wieder häufig diskutierten Föderalismus und zeigt, 
wie sehr die Staatswerdung des habsburgischen Länderkom­
plexes durch die Jahrhunderte währende Türkengefahr mit­
bedingt war („Türkengefahr und österreichische Staatlich­
keit").
Ul. Das Land ob der Enns.
Lauter höchst lesenswerte Beiträge, wie etwa „Oberö ster- 
reich in der Geschichte" oder „Die Amerika-Auswanderung 
aus Oberösterreich zur Zeit des Neoabsolutismus". Die 
Spitze aber halten „Studien zur Geschichte der Aufklärung 
des 18. Jahrhunderts in Kremsmünster". Ein erregendes 
Schauspiel, wie da auf geistlicher Bühne eine weltverwan­
delnde geistesgeschichtfiche Szene abzurollen sich anschickt: 
Durchbruch des Zeitalters der Vernunft als höchster Autori­
tät, freilich in gebändigter Form einer katholisch getauften 
Aufklärung. An der damaligen Kremsmünsterer Hochschule 
(Ritterakademie) rttckt man mehr und mehr von der formali­

stisch erstarrten Scholastik ab, orientiert sich zunehmend an 
der modernen Philosophie eines Leibniz und Wolff, befaßt 
man sich eingehend mit den Naturwissenschaften, besonders 
mit Mathematik, Physik und Astronomie, und das Stift erbaut 
dafür um die Jahrhundertmitte die erste Sternwarte des Lan­
des, Wahrzeichen der Abtei bis heute!

IV. Skizzen und Porträts.
Darunter eine schöne Huldigung an Kremsmünster zum 
1200-Jahr-JubiIäum -  der gebürtige Kirchdörfer hat seit seiner 
Gymnasialzeit das Kloster richtig ins I Ierz geschlossen —, fer­
ner lebensvolle Charakterbilder der einstigen Aichivleiter 
Krackowizer und Zibermayr und sein« ehemaligen Universi­
tätslehrers W. Bauer.
Sturmberger, anerkannte Kapazität auf dem Gebiet des Ar­
chivwesens und methodenstrenger Geschichtsforscher, ist 
auch ein gewiegter Geschichtsdarsteller. Er schreibt ein wohl­
tuend klares, flüssiges, treffend-schmiegsames Deutsch, und 
so hat der Leser des anspruchsvollen Werkes einen doppelten 
Gewinn: vielfache Erweiterung seines geschichtlichen Hori­
zonts und obendrein noch einen sprachlichen Genuß!

Josef Krims

Carl H. Watzinger -  Franz Hubmann: Steyr. Porträt einer 
1000jährigen Stadt. Hrsg. v. Christian Brandstätter und 
Hans-Peter Ubleis, Wien 1979 (Molden-Verlag), 128 Seiten 
mit 69 Färb- und 80 Schwarzweißabb., 29 x  29 cm. S  790.-. 
In derselben Aufmachung, nur etwas dünner, wie das 1975 
erschienene Werk „Oberöstecreich" (und einige andere in­
zwischen herausgegebene Bundesländerbände) widmete der 
bekannte Verlag unserer Eisenstadt anläßlich ihres 1000- 
Jahr-Jubiläums einen ähnlich großartigen Band. Die Anlage 
des Werkes wurde bereits damals ausführlich besprochen 
(vgl. OO. Heimatblätter, 30. Jg., 1976, S. 107f.). Die damals 
bemängelte Skizze von Oberösterreich mit der zumindest ei­
genartig zu bezeichnenden Grenzziehung und Fehlem in der 
Vierteleinteilung -  Vöcklabruck liegt darin im Traun viertel -  
wurde leider wieder übernommen (S. 128). Auch der nun­
mehr beigegebene Planausschnitt von Steyr ist etwas dürftig 
ausgefallen und stammt aus älterer Zeit (die Bahnhofstraße 
hieß Hamatfl Bismarcks traße).
Die Bildfolgen sind eingeteilt in zwei Faibtelle, einen Block 
mit historischen Fotografien und einen Schwarzweiß teil mit 
24 zum Teil ganzseitigen Aufnahmen, die zumeist aus einem 
Fotowettbewerb hervorgegangen sind, in der Wiedergabe 
aber nicht gerade immer optimal wirken. Der Rest dieser so­
wie die meisten Farbbilder stammen von P. Hubmann. Was 
die Qualität der Bilder betrifft, so ist man sicher vom Ober- 
östeneich-Band her verwöhnt; einige unscharfe Vorlagen 
hätten sicher aus getauscht werden können (z. B. S. 15: Re­
naissanceportal vom Lebzelterhaus; S. 26 oben» Grünmarkt 
mit Stadtpfarrkirche). Mit etwas mehr Sorgfalt in der Aus­
wahl hätte man sicher eine noch optimalere Wirkung erreicht. 
Unter den historischen Aufnahmen befinden sich auch einige 
Wiedergaben von alten Ansichtskarten, wie sie in dem von 
Helga Litschel so nett und instruktiv gestalteten Büchlein 
„Grüße aus Steyr" (O ö. Landesverlag, Linz 1979) gesammelt 
sind. Das erste Bild dieser Serie zeigt die Stadtpfarrkirche 
ohne den 1889 nach dem Brand von 1876 neu aufgesetzten 
neugotischen Turmhelm, ln die Textteile sind einige an sich
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sehr gute und typische, in der Größe der Wiedergabe aber ge­
legentlich etwas plump wirkende Schmie de eis enarbeiten aus 
Steyr eingestreut; wirkungsvoll dagegen das Barockgitter im 
Vor- und Nachsatz.
Die Textauswahl besorgte Carl Hans Watzinger, der auch die 
Einleitung schrieb. Aus Werken von Franz X. Fritz, Gregor 
Goldbacher, Anton Rolleder, Hans Rchegger, Josef Ofner, 
Carl H. Watzinger u. a. werden verschiedene Auszüge zu­
sammengestellt, die einen guten Überblick über Geschichte 
und Kultur d a  alten Eisenstadt geben und natürlich auch auf 
ihr einst so berühmtes Handwerk und die nicht minder be­
deutungsvolle Industrie Bezug nehmen. Berühmte Steyrer 
und Wahlsteyrer werden dabei ebenso behandelt wie Kata­
strophen, berühmte Bauwerke, die Ennsschiffahrt und einige 
Sagen. Den Abschluß der Texte bilden Ausblicke in die Um­
gebung von Steyr, wobei selbst noch das neue Felsbildermu­
seum in Spital am Pyhm relativ ausführlich Erwähnung fin­
det.
Alles in allem ein würdiges, repräsentatives Geschenk für 
Steyr und für alle Liebhaber dieser schönen Stadt, deren Zahl 
sich im Zuge der zu erwartenden Besuchermenge der 
Landesausstellung „Die Hallstattkultur" im prächtig reno­
vierten Schloß Lamberg (das im Bildteil nur sehr spärlich ver­
treten ist) mächtig vermehren wird.

Dietmar Assmann

Tausend Jahre Steyr. Festschrift anläßlich des Stadtjubi­
läums, hrsg. vom Verein „1000 Jahre Steyr", Steyr 1980, 91 
Textseiten, 32 Farbbildseiten. Ln. S 290.-.
Wenngleich so tituliert, so ist es doch keine Festschrift im üb­
lichen Sinne, sondern -  ähnlich wie das vorhin besprochene 
Werk -  ein Kidband mit verschiedenen Essays zur Geschich­
te, Wirtschaft, Kultur und Kunst der alten Eisenstadt, wobei 
auch die Moderne nicht zu kurz kommt. Was den Text betrifft
-  die Textredaktion besorgte auch bei diesen Werk Prof. Carl 
Hans Watzinger-, so liest man gerne die einzelnen Abhand­
lungen und wird sie auch nach all den Feiern um das 1000- 
Jahr-jubiläum noch gerne heranziehen. Audi die Abbildun­
gen von Alois Kranzmayr aus Steyr an sidi sind zum über­
wiegenden Teil gut, gar nicht so wenige sogar hervorragend, 
und vermitteln ausgezeichnete Eindrücke über die Schönheit 
und Uber die Leistungen der jubilierenden Stadt. Sie würden 
aber, und das sei in aller Deutlichkeit hervorgehoben, ein 
wdtaus besseres Layout verdienen. Ist der Satzspiegel im 
Textteil noch vertretbar, so ist er im Bildtal nur bei den weni­
gen ganzseitigen Abbildungen anwendbar. Die meisten Bild­
seiten wirken in ihrer manchmal geradezu konfusen Zusam­
menstellung von groS- und kleinformatigen Bildern dadurch 
nur noch schlechter. Nochmals, schade um die guten Bildvor­
lagen. Die mehr als knapp gehaltenen Bildtexte sind nur auf 
einem Beiblatt enthalten.
Die gut geschriebenen Texte stammen von Volker Lutz, Gre­
gor Goldbacher, Veronika Handlgruber-Rothmayer, Carl 
Hans Watzinger, Otto Ehler, Waltraud Oser, Hermann Gold­
bacher, Enrica v. Handel-Mazzetti, Fritz Wddinger, Eva Lu- 
binger, Walter Keibl, Dora Dunkl, Albert Mitringer, Hugo 
Sdianovsky und Helmut Burger. Sie lassen Vergangenheit 
und Gegenwart dieser reizvollen Stadt erstehen und sind 
nicht selten Liebeserklärungen an Steyr, was auch Bundes­

präsident Dr. Kirchschläger, der von Kronstorf aus die Bü: 
gerschule in Steyr besuchte, zum Ausdruck bringt, desgle 
chen Bürgermeister Franz Weiss, der seinen „Beitrag ziir 
Festbroschüre als persönliches Bekenntnis zu dieser Stadt 
gewertet" wissen will. Dem Wunsche des sagenhaften Min­
nesängers Heinrich von Ofterdingen „Du gute Burg v< 
Steier/Gott schenk” Dir noch manch lustsam Jahr" (S. 9)wd- 
len wir uns gerne anschließen.

D. Assmar

Rudolf ZinnhoUer (Hrsg.): Theologie ln Linz (=  Linzer Phil -  
theol. Reihe, Bd. 12). Linz 1979 (OO. Landesverlag), Vm 11. 
184 Seiten mit 15 Abb. Br. S 178.-.
Die bereis bestens eingeführte Reihe widmete dem festliche n 
und historisch bedeutsamen Ereignis der Umwandlung di t  
PhiL-Theol. Hochschule der Diözese Linz in den Rang ein t  
theologischen Fakultät päpstlichen Rechte (und damit mit 
Graduierungsrecht) erfreulicherweise einen eigenen Barul, 
Die Erhebung seitens der Römischen Kongregation für dt s 
katholische Bildungswesen mit 25. Dezember 1978 wurce 
von den zuständigen staatlichen Stellen anerkannt; die Fei« r 
fand am Festtag unseres Landespatrons, des hl. Leopold 
(15. November) vorigen Jahres Btatt. Der genaue Wortlaut di r 
Errichtungsurkunde ist in lateinischer und deutscher Sprad e 
wiedeigegeben.
Nach einem kurzen Vorwort, gezeidtnet von unserem D 
özesanbischof und dem Weihbischof, gibt der Kirchenhistor - 
ker R. Zinnhobler einen Überblick über die Geschichte diesi x 
Anstalt, beginnend mit den eisten theologischen Vorlesui - 
gen in Linz im Studienjahr 1672/73 bei den Jesuiten bis zu  n 
heutigen Stand. Ein Dokumentenanhang bereichert diese b - 
teressante Studie. Eine weitere Ergänzung dazu bietet die Zi - 
sammensteilung von J. Ebner über diejenigen Häuser in Lin 
in denen das Theologiestudium beheimatet war bzw. ist. Di< - 
ser Beitrag wird durch sechs Textbilder und einige Abbildur - 
gen im Kunstdruck-Bildtal am Schluß des Bandes illustrier:. 
(Diesen Bild teil hätte man sich ein wenig umfangreicher g< - 
wünscht, was den Informations- und Dokumen tationswe t 
der Broschüre erhöht hätte.) Derselbe Verfasser legt eine g< - 
naue Hörerstatistik von 1806/07 Ins 1978/79 vor. Das beigeg« - 
bene Diagramm zeigt alle Höhen und Hefen auf. Nach eint f 
kurzen Darstellung der Publikationen d ies« Lehranstat 
werden die derzeitigen Theologieprofessoren samt ihrer B - 
bliographien vorgestellt. Viel zu bescheiden ist der Bericht d< s 
Bibliotheksleiten H. Hollerweg er. Die alten Handschriftei, 
die älteste aus dem 9. Jahrhundert, Inkunabeln und Früh - 
drucke und der Bestand von immerhin 68.000 Bänden wäre i 
einer eingehenden Darstellung wert 
Unter dem U M  „Theologie heute" werden die einzelnen 
theologischen Disziplinen vorgestellt der Beittag „Recht und 
Kirche" ist sicher gerade zum gegenwärtigen Zeitpunkt von 
besonderem Interesse -  er mündet aus in der Zielsetzung 
„suprema lex salus animarum". i
Das Statut der Kath.-Theol. Hochschule Linz, die Studien- 
Ordnung und zu beiden ein Sachregister besdiließen dies« 
eindrucksvolle und interessante Zusammenstellung, die siel 
würdig an die bisherigen Bände dieser Rohe anschließt.

D. Assmann
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Bruno Friedrich Steinbruckner: Dialektgeographie  des oberen 
Mühlviertels (= Deutsche Dialektgeographie, hrsg. von Rei­
ner Hildebrandt, Bd. 102). Marburg 1976 (N.-G.-Elwert-Ver- 
lag), XVn u. 190 Seiten, 26 Karten. DM 28.-.
Neben den bekannten Ubeitticken über den gesamten ober­
österreichischen Mundartraum von Anton Haasbauer 
(1924/25) und von Herbert Grau (1939) liegt bisher eine Reihe 
dialektgeographischer Untersuchungen vor, etwa des Inn- 
viertels (von Gottfried Glechner, 1949), dea östlichen Haus* 
ruckviertcls (von Helmut Rdtncr, 1950), des Mondseelandes 
(von Jakob Eimer, 1966) und eine stattliche Zahl von Mund­
artmonographien einzelner Orte. Zu diesen kommt nun die 
Beschreibung eines hochinteressanten Mundartraumes, 
nämlich des oberen Mühlviertels, eine Innsbrucker Disserta­
tion aus dem Jahre 1964, die 1976 als 102. Band der For­
schungsreihe „Deutsche Dialektgeographie" im Druck er­
schienen ist. Die späte Drucklegung mag vielleicht verwun­
dern, sie ist aber durchaus zu rechtfertigen. Dialektgeogra­
phie orientiert sich bekanntlich immer an altertümlichem 
Lautstand und altüberliefertem Wortschatz, und da würde 
mundartliche Feldforschung im laufenden Jahr längst nicht 
mehr eine solche Fülle von Belegen zeitigen wie noch vor 
knapp zwanzig Jahren. Steinbruckners Belegnetz ist engma­
schig; kein Aufnahmeort ist vom nächsten mehr als fünf Ki­
lometer entfernt. Ober sechzig Befragungen von jeweils fast 
eintausend Mundartwörtem bieten eine verläßliche Grund­
lage für die Ergebnisse seiner Forschungen. Das obere Mühl­
viertel, sprachlich klar getrennt durch den Haselgraben vom 
östlich gelegenen Teil des Norddonauraumes, hat vier deut­
lich unterscheidbare Untersprachräume:
1. Den Süden (von Puchenau und Ottenshedm das Donautal 
aufwärts Ins Obermühl) mit einer eher fortschrittlichen 
Mundart;
2. den Westen (zwischen der Kleinen Muhl und der bayeri­
schen Grenze) mit lautlichen Einflüssen aus dem benachbar­
ten Bayern;
3. den Norden (beiderseits d a  Steinernen Mühl) mit einer 
beharreameren Mundart, insbesondere gegen den Böhmer­
wald zu; und
4. den Nordwesten (mit dem Raum nördlich der Linie Krieg- 
wald -  Ulrichsbeig -  Diendorf) als ein überaus beharrsames 
Mundartgebiet mit deutlich nordbairiBchen Merkmalen und 
auffälligen Sprachaltertümlidikeiten.
Dem Opus sind ein Wörterverzeichnis mit rund 1250 Mund­
artwörtem und 26 dialektgeographischen Karten beigegeben, 
auf denen Unterschiede in Mundartlautungen und im Worts- 
chatz heraus gearbeitet sind. Steinbruckner hat ein mundartli­
ches Rückzugsgebiet für die Fachwelt aufbereitet und durch 
die Beobachtung der Sprechweise der mittleren Generation 
sowie der Kinder und Jugendlichen auch einen Ausblick auf 
die mundartliche Entwicklung kommender Jahrzehnte ver­
sucht. Gelegentliche Fehler in der Mundarttranskription und 
bei Verwesen sind unerheblich. Alles in allem liegt eine ge­
diegene Leistung vor, ein wertvoller Beitrag zur Erkundung 
der oberösterreichischen Dialektgeographie. >ybrecht Etz

Olaf Bockhom: Wagen und Schlitten im Mühlviertel, 2  Bände 
(=  Beitrag z. Landeskunde v. OD., Hist. Reihe, 1/2. u. 3). 
Bd. I: Darstellung, 234 Seiten mit 1 Kartenskizze, Linz 1973;

Bd. II: Dokumentation, 61 Säten, 47 Skizzen und 147 Abb., 
Linz 1978 (Selbstverlag des OO. Musealvereins). Bd. I u. II 
zusammen S 280.-.
Geiätekundliche Darstellungen besitzen innerhalb des breit 
gefächerten Schrifttums über volkskulturelle Sachgüter einen 
gewissen Seltenheitswert. Das mag darin begründet sein, daß 
die Beschreibung und die bildliche Präsentation von „schö­
nen Dingen" um ein Vielfaches marktgerechter erscheint. 
Viel bemerkenswerter ist daher die wissenschaftliche Aufbe­
reitung von Gegenständen, die man „bloß" gebraucht hat. 
Die Seltenheit der publizistischen Bearbeitung von Ge­
brauchsgegenständen ist wohl auch dann begründet, daß 
diese über ihre Funktionszeit hinaus nur eine geringe Le­
bensdauer besitzen. Nicht mehr benützte Gegenstände wer­
den umso schneller abgestoßen oder vernichtet, je voluminö­
ser sie sind und so großen Stapelraum blockieren. Diese Über­
legung trifft sicher in besonderem Maße für Wagen und 
Schlitten zu. Um trete des raschen Verschwindens der Ge­
genstände ausreichendes Forsdiungsmaterial zur Verfügung 
zu haben, muß der Bearbeiter in wirtschaftlich schwächer ge­
stellte Reliktgebiete ausweichen, da in ihnen der Funktions­
verlust von Gebrauchs gegenständen langsamer vor sich geht 
als in wirtschaftlich florierenden Landschaften.
Als derartiges Reliktgebiet bietet sich bzw. bot sich das Mühl­
viertel für die gegenständlichen Forschungen an. Daher ist in 
der Darstellung ein breiter Raum der Natur- und der Kultur­
landschaft des Mühlviertels gewidmet. Dieser landeskundli­
che Rahmen beinhaltet Schilderungen von Relief, Kfima und 
Flora, Besiedlung und politische Geschichte, Wirtschaft, Ver­
kehr und in besonderem Maße die Land- und Forstwirtschaft. 
Neben der Beschreibung der landesüblichen Fahrzeuge wird 
auch auf deren Unterbringung Augenmerk geschenkt. Diese 
Darstellungen sind nicht nur für den Geiätekundler interes­
sant, sondern bieten auch darüber hinaus dem Mundartfor­
scher durch die Anführung der volkstümlichen Bezeichnun­
gen reichen Aufschluß.
Eine Betrachtung des Wagner- und Schmiedehandwerks, der 
verschiedenen Fonnen der Anspannung und eine Übereicht 
über die Technisierung in der Land- und Forstwirtschaft und 
über die Wanderung der Geräte runden den Textteil ab. 
Von besonderem Wert ist der Dokumentationsteil dieser Ar­
beit, der neben einem ausführlichen Sachverzeichnis über 
technische Skizzen von Wagen und Schlitten sowieüber zahl­
reiche Dokumen tarfotografien verfügt.

Helmut Krajicek

Max Newekkrwsky: Vierhundert Jahre Hausgeschichte. Eine 
Chronik des Hauses Tragwein Nr. 2 und seiner Bewohner (— 
Beitiäge z. Landeskunde v. OD., Hist. Reihe 1/4), Linz 1977 
(Selbstverlag des OO. Musealvereins -  Gesellschaft f. Lan­
deskunde), 150 Seiten. S  180.-.
OStR Dr. Max Neweklowsky, passionierter Familienge­
schichtsforscher, legt mit dieser Studie eine beeindruckende 
Probe seines genealogischen Spürsinns uns seines umfassen­
den heimatkundlichen Wissens vor.
Das Tragweiner Haus Nr. 2 zählt zum ältesten Bestand -  
wenn auch nicht zum Urbestand -  des Mühlviertler Markt­
fleckens, einer Gründung der Herrschaft Windegg um die 
Mitte des 13. Jahrhunderte. Die Geschichte seiner Besitzer
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läßt sich vom 21. November 1577 bis heute lückenlos verfol­
gen. Zwar wechseln die Namen der 16 Inhaber, aber sie alle 
sind durch Blutsbande miteinander verknüpft. Seit 1820 -  
Einheirat des Wundarztes und Feldschere Joseph Dückel- 
mann aus Zell am Main!—ist auch kein Namens Wechsel mehr 
eingetreten, daher die übliche Bezeichnung: Dückelmann - 
sch es Haus.
Der mit den Quellen gründlich vertraute Verfasser entwirft 
recht lebensechte Bildnisse der Famüienhäupter und ihrer 
verschiedenartigen Berufe, schenkt aber ebenso den Ehe­
frauen und Kindern Aufmerksamkeit und berücksichtigt lau­
fend die Ausgestaltung und die wirtschaftlich-finanziellen 
Probleme des Hauses. Er bereichert seine Darstellung in 
höchst schätzenswerter Weise, indem er eingehend -  
manchmal fest zu eingehend -  auch die jeweiligen allgemei­
nen wirtschaftlich-sozialen, zeit- und kulturgeschichtlichen 
Bedingungen schildert, die das Schicksal dieser Kleinstwelt 
erst richtig verstehen lassen.
Ein Stück Heimatgeschichte im Spiegel einer Hausgeschichte, 
eine Art historischer „Revitalisierung" eines Hauses, die 
auch einen ortsfremden, aber heimatkundlich interessierten 
Laien zu fesseln vermag und als Modell zu ähnlichen Versu­
chen anregen soll.

Josef Krims

Heimatbuch Putzleinsdorf, hrsg. v. d. Marktgemeinde Putz­
leinsdorf, o. J. (1979); Schriftleitung: Franz Hd/fer. 165 Säten 
mit vielen Abb.
Das Vorbild zu diesem Heimatbuch war jenes von St. Martin
i. M. (siehe O ö. Heimatblätter, 33. Jg., 1979, S. 234). Hatte 
dieses nur Textbilder, so werden im vorliegenden auch einige 
Fotos, vor allem verdienter Persönlichkeiten, wiedeigegeben. 
Als Illustrator konnte wiederum Gerhard Himschrodt ge­
wonnen werden. Anlaß für die Herausgabe dieser Broschüre 
war das 400jährige Marktjubiläum und der damit verbundene 
Putzleinsdorfer Kultursommer. Eine Arbeitsgemeinschaft 
unter Leitung von OSRVS-Dir. F. Höfler, der auch OSR Vitus 
Ecker aus St. Martin i. M. angehörte, erarbeitete die Kapitel 
Geschichte, Marktwappen, Erdställe, Gemeinde, Marktrich­
ter, Pfarre und Pfarrkirche, das Waüfahrtskirchlein Maria 
Bründl, Schule, Sanitätswesen, Wirtschaft Post und Ver­
kehr; eine Geschichte der Häuser mit dazugehörigen Details 
wie Fassaden, Troadkästen, Kidstöcke usw. umfaßt etwa die 
Hälfte des Umfanges und ist durch interessante Illustrationen 
aufgelockert. Derart wird kurz, aber sehr anschaulich die Ei­
genart dieses Obermühlviertier Marktes vorgeführt.
Die Kartenskizze mit den Lokalbahnprojekten Neufelden -  
Lembach -  Oberkappel (hier nur bis Eilmannsbeig) und 
Obermühl -  Lembach -  Putzleinsdorf -  Rohrbach fällt durch 
die schlampige Ausführung völlig aus dem Rahmen. Die be­
rühmte Vischer-Karte von Oberösterreich stammt aus 1669 
(nicht 1670). Auf Seite 32 wird die Friedhofsveriegung in das 
Jahr 1861 datiert, S . 89 heißt es „1860 Friedhofverlegung". 
Auch dieses Beispiel beweist, daß mit d ies» Form eines Hei­
matbuches, das sich auf wesentliche Dinge beschränkt und 
ohne große wissenschaftliche Beiträge auskommt, dem 
Zweck mindest ebenso gerecht wird wie ein umfangreicher 
und teurer Großbrand, nämlich in der Bevölkerung das Ver­

ständnis für die Vergangenheit und die Probleme derZukun ft 
zu erreichen und damit die Liebe zur Heimat zu stärken.

D. A-

St. Martin L I . Festschrift zum Jubiläum „200Jahre Innviertel 
bei Österreich“ 1979; hrsg. v. d. Gemeinde St. Martin i. I., 
79 Säten mit vielen Abb. S  30.-.
Die vonj. Greil, A. Gsottbauer, K. Höretzeder, Dr. H. Novakj 
K. Steinin ger und F. Türk gestaltete „Festschrift'' anläßlich 
der Kulturtage von St. Martin im Irmkreis, die im Zeichen def 
200jährigen Zugehörigkeit des Innviertels zu Oberösterreich 
standen und mit einer Wappen Verleihung verbunden warenj 
ist weitaus mehr als eine der üblichen Festschriften. Sie ist ge+ 
radezu ein sehr ansprechendes und gelungenes Heimatbud) 
dieser Innviertler Gemeinde geworden. i
Zunächst wird der Heimatdichter Max Karl vorgestellt, da  ̂
neue Gemeindewappen und der „Jubiläumsbrunnen" bet 
schrieben, dann folgt eine gut geschriebene Abhandlung 
„Das Inn viertel 1779-1816". Anschließend wird „Die Ge­
meinde" dargestellt (mit ihren beiden Katastralgemeinde \ 
„Diesseits" und „Jensäts") und werden ihre geographisch ü 
Lage (die Seehöhe wird-etwas unüblich-auf den Zenämet« r 
genau angegeben), die Gründung und die Aufgaben und Lei - 
stungen angeführt, wdtere die Bevölkerungs- und Wirl- 
schaftsstruktur kurz Umrissen. „Schulen, öffentliche Köipei • 
schäften und Vereine", „Geschichte der Pfarre St. Martin ■ 
sowie „St. Martin und das Schloß im geschichtlichen Rücli - 
blick" sind die Titel der folgenden Kapitel Dem „Juden • 
stein", der „Siebenschläfer-Kapelle" und zwei Künstlern au » 
St. Martin (Prof. Hans Freilinger und Martin Kestler) sin 1 
kurze Darstellungen gewidmet. Gute Abbfldungen, einig;  
davon in Farbe, illustrieren dieses instruktive Gemein - 
schaftswerk, das als Vorbild für ähnliche Publikationen die­
nen kann und durchaus das Attribut „Heimatbuch" im be  ̂
sten Sinne des Wortes verdient. !

D. Ai

Kuitaxzeitschzift Obernsteneich, 29. Jg, (1979), 4  Hefte. Ei-i 
gentümer, Herausgeber und Verleger OD. Landesverla^ 
Linz; Redakteur Dr. Otto Viut&l. Einzelpreis S  55.-; Jahresi 
abonnement S  178.-. |I
Die bestens ausgestattete Zeitschrift ist von der Kulturszene 
unseres Landes nicht mehr wegzudenken. Die Anlage dejj 
einzelnen Hefte -  neben einem Schwerpunktthema Bericht^ 
aus den Bereichen „Historische Kunst", „Kunst der Gegen­
wart", „Denkmalpflege", „Landeskunde" (im engerer 
Sinn), „Oberösterreich aktuell" und „Literatur"-hatsichbeJ 
stens bewährt. Die Redaktion ist stets neben der Lebendigkeilt 
der einzelnen Artikel auch auf wissenschaftliche Exakthei t  
bedacht. Altes und Neues wird in guter Ausgewogenheit ge • 
boten und so mit jedem Heft ein Fenster in unsere so reichi • 
und vielfältige Kultur aufgestoßen (vgl. Titelbild von Heft 3) 
Heft 1 verwdst mit seinem Titelbild -  Hochzeitslader von de
1978 in Reichersberg gezeigten Braunauer Bürgerepitals 
krippe -  in das Innviertel. Neben dem Schwerpunktthenu. 
„Städte und Märkte des Innviertels" sind auch die anderer. 
Beiträge durchwegs diesem Viertel gewidmet -  Heft 2 führ: 
uns in das Kremstal, einer Landschaft, die zu Unrech
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manchmal im Schatten bekannterer Landschaften steht. Der 
Beitrag „Schlierbach in alten Ansichten" bringt auch einige 
bisher unveröffentlichte Darstellungen des kleinen Zister­
zienserstiftes. -  Heft 3 ist dem OO. Volksbildungswerk und 
seinen vielfältigen Aufgaben und Agenden gewidmet, ln der 
Rubrik Landeskunde (deren Entwicklung in Oberösterreich 
im Schweipunktthema kurz skizziert wird) sind „Die Kämpfe 
im Mühlviertel 1809" lokalgeschichtlich besondere interes­
sant. Der Bericht Ober „Neue Kulturaktivitäten des Landes 
Oberösterreich" von Landeshauptmann Dr. Josef Ratzenböck 
ist ein stolzer Leistungsbericht unseres Kulturreferenten. -  
Heft 4  dient der Einführung auf die 1000-Jahr-Feier der Stadt 
Steyr im heurigen Jahr. Nicht widerspruchslos dürfte gleich 
der erste Beitrag, „Der Panther -  das alte Wappentier der 
Traungauer als heraldisches Wahrzeichen der Stadt Steyr" 
bleiben, nach dem die Steyrer Stadtfarben blau (statt grün)- 
weiß sein müßten. Auch die übrigen Beiträge bringen viel 
Neues über die Eisenstadt; sie reichen von den Anfingen der 
Stadt bis zu gegenwärtigen Problemen, darunter „Die Krise 
unserer Altstadt" von Landeshauptmann Dr. J. Ratzenböck. -  
Die meisten Beiträge dieses Jahrgangs wären es wert, «ange­
hend behandelt zu werden, doch würde dies zu sehr den ge­
wohnten Rahmen sprengen.

D. A.

Ein&tKoref. Die Gezeiten meines Lebens. Mit einem Vorwort 
von Bundeskanzler Dr. Bruno Kreisky. Wien-München 1980 
(Verlag Jugend und Volk), 553 Seiten. S  598.-.
Die Flut von Memoiren, die in letzter Zeit den Büchermarkt 
überschwemmt, berechtigt eine abwehrende Skepsis. Erinne­
rungen haben meist allzu persönlichen Charakter und erhe­
ben sich selten zu allgemein gültigen Aussagen breitgestreu­
ten Interesses. Kaum werden von den Memoiren-Autoren 
Berichte oder Erlebnisse (gesellschaftliche und/oder politi­
sche) durch zeitbezogene Dokumentation belegt. Erat dann 
können aber Memoiren auch von wissenschaftlichem Inter­
esse sein, wenn ihre Aussagen -  in zeitgeschichtlichem Zu­
sammenhang gesehen -  überprüfbar sind. Ein genauer An­
merkungsapparat muß die Dokumentar-lnformation über­
nehmen.
Eine rühmliche Ausnahme bilden „Die Gezeiten meines Le­
bens" von Alfbürgenneister Hofrat Dr. Emst Koref. Von ei­
nem altbewährten und piäzise denkenden Politiker höchsten 
Ranges ist auch nichts anderes zu erwarten. Er belegt seine 
Erinnerungen an vielen Stellen durch Hinweise und Zitatio­
nen, entweder auf die (und von den) Schriften und Publika­
tionen anderer Politiker-Kollegen oder auf (und von) Zei­
tungsberichten und -notizen.
Was aber das besondere Vergnügen der Koref-Memoiien 
ausmacht, ist die sprachliche Meisterschaft, mit der sie ge­
schrieben sind. Der Gennanist, Philologe und Humanist Ko­
ref zieht alle Register seiner humanistischen Bildung, wenn­
gleich auch der Stil fallweise etwas antiquierte Sprachfloskeln 
aufweist. Trotz dieser geringfügigen Kritik ist es erstaunlich, 
wie lebendig der Geist dieses nunmehr fast neunzigjährigen 
Mannes geblieben ist, der seine Memoiren erst mit fünfund- 
achtzig zu sehr ab  en begann, ein Beweis dafür, daß geistige 
Betätigung audi den Körper jung erhält.

Ober die lokalpolitische Situation in Linz hinaus versteht es 
der Autor auch „österreichbezogen'' zu denken und zu han­
deln und dadurch das allgemeine Interesse zu wecken. Seine 
„Gezeiten" sind eine Fundgrube zeitgeschichtlicher Bezugs­
punkte. Natürlich nimmt die Haltung des „gelernten Soziali­
sten" Koref und seine politische Entwicklung (der auch un­
verhohlen seine Parteifreunde kritisierte, wenn es not tat) ei­
nen bedeutenden Raum und oft sogar einen leichten Über­
hang (im Verhältnis zu den politischen „Gegnern") ein und 
reicht vom Werdegang des Politikers, über die sozialdemo­
kratische Bildungsarbeit und den 12. Februar 1934 bis zum 
Anschluß Österreichs an Großdeutschland und die Geburt 
der Zweiten Republik. Aber erst die Nahsicht seit der Wahl 
zum Bürgermeister des „Linz im Jahre Null" bringt dem Leser 
das unmittelbare Erieben seit 1945 nahe. Lebendig und-w as 
Koref besonders auszeichnet -  humorvoll wird der Wiederauf­
bau -  wirtschaftlich und kulturell -  geschildert. Es sei in die­
sem Zusammenhang nicht unerwähnt, daß die Ära Gleiß- 
ner-Koref für Oberösterreich eine der fruchtbarsten gewesen 
ist und ein gegenseitiges „ Befetzen" der Politiker im heutigen 
Unstil nie möglich gewesen wäre. Gegenseitige Achtung und 
humorvolles Aufeinandereingehen waren menschliche 
Grundvoraussetzungen der politischen Tätigkeit. So kreierte 
(angeblich) der damalige Landeshauptmann Dr. Gleißner aus 
Anlaß der Ablegung der Führerscheinprüfung des siebzigjäh­
rigen Dr. Koref folgende „Warnung": „Mütter, sperrt die 
Kinder ein, der Koref hat den Führerschein!"*
Zum Aufbau der „Gezeiten" wäre zu sagen, daß bei der 
Schilderung im allzu peisönlichen Bereich (Kindheit, Erster 
Weltkrieg) eine gewisse Straffung sicher nicht unvorteilhaft 
gewesen wäre. Ungünstig ist auf jeden Fall der verhältnismä­
ßig hohe Preis des Werkes, der einer wünschenswerten wei­
ten Verbreitung des Buches entgegensteht.
Alles in allem ein gutes und wichtiges Buch, das besondere 
der Jugend unter den Lesern als Lektüre empfohlen sei, um 
ihr zu zeigen, wie wichtig im menschlichen Zusammenleben 
Toleranz, Rücksichtnahme und humanistisches (und nicht 
nur revoluzzennäßiges) Gedankengut ist, wie es Dr. Koref in 
seinem fast neunzigjährigen Leben -  er wurde am 11. März 
1891 in Linz geboren -  immer wieder unter Beweis gestellt 
hatte. Sein „Vermächtnis" schließt Koref mit einem Wort von 
Brecht: „Kein Weg ist so schwer wie der Vormarsch zurück 
zur Vernunft."

Fritz Feichtinger

Das Jah rlS48in  Oberösterreich und Hans Kudlieh. Berichte 
und Reflexionen. Hrsg. vom Amt der oö. Landesregierung, 
Kulturabteilung, Linz 1978 (in Komm. b . OO. Lande sverlag), 
117 Seiten mit 35 Abb., 1 Zeittafel.
Das Jahr 1978 hatte mancherlei Gelegenheit geboten, sich der 
bedeutenden Vorgänge zu erinnern, die sich 130 Jahre zuvor 
ereignet hatten. Von. den Brandungswellen der Revolution 
war nicht allein Wien erfaßt worden und der angestrebte Um­

* Persönliche Mitteilung des Autors an den Verf. im Som­
mer 1978 in Seewalch en am Attersee.
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bruch betraf nicht nur Städter, Bürg» und Arbeiter. Auch die 
Provinz, auch die Bauern gerieten in den Wellengang der 
Veränderungen; Gerade für sie ist der Einsatz des aus 
Osterr. -Schlesien (Lobenstein bei Troppau) stemmenden 
Bauernsohnes Hans Kudlich von entscheidender Bedeutung 
geworden. Er, der jüngste Reichstagsabgeordnete, erwarb 
sich den ehrenvollen Beinamen „Bauembefreier".
Der Kampf um einen freien Bauernstand war nun 1978 durch 
die überaus eindrucksvolle Sonderausstellung „Das Jahr 1848 
in Oberösterreich und Hans Kudlich" im Linzer Schloßmu­
seum übersichtlich gemacht worden. Dazu hatten Heidelinde 
und Gunter Dimt einen Katalog verfaßt. Die OO. Heimatblät­
ter wiederum brachten einen Beitrag aus der Feder des Neu- 
hofener Ökonomierates Alois Zauner-Stadlbauer. Als zwei­
ten Band zu den Geschehnissen im 46er-Jahr in Oberüster­
reich Heß nun die Kulturabteilung des Amtes der oö- Landes­
regierung unter demselben Titel wie die Ausstellung stand, 
„Berichte und Reflexionen" erarbeiten, wofür namhafte Au­
toren aus Österreich und Bayern gewonnen werden konnten 
(E. Bruckmüller, H. Feigl, G. Heilingsetzer, R. W. Litschel,
G. Otruba, F. Prinz, A. Zauner-Stadlbauer).
In sieben Beiträgen wird die damalige soziale, politische und 
wirtschaftliche Situation der Bauern ob der Enns untersucht 
und durchleuchtet. Die einzelnen Artikel werden reichlich 
durch Bilder, Flugschriften, Aufrufe oder Kundmachungen 
belegt, so daß dieser Band eine beinahe vollständige Vorstel­
lung von den Vorgängen im Lande vermittelt. Der Person 
Hans Kudlichs, seiner Leistung und dem späteren Schicksal 
geht A. Zauner in dem bereits erwähnten Beitrag gewissen­
haft nach. Man ist dankbar für die reichlichen Literaturhin­
weise, die übersichtlich zum Rahmenthema, zu den einzel­
nen Beiträgen, ja selbst zum Bildmaterial und seiner Her­
kunft, gegeben werden.
Begrüßenswert, und ein Beweis für die Gründlichkeit, mit der 
dieser Band disponiert wurde, ist schließlich auch die Zeittafel 
über das„Sturmjahr 1848“, die einen synoptischen Vergleich 
mit den Ereignissen in Oberösterreich, in Wien und in der 
„übrigen" Monarchie gestattet.

Rudolf Fochler

Robert Thalter: Die Linzer Buam. Heitere und ernste Erleb­
nisse des bekannten Blas- und Schauorchesters, das die halbe 
Welt bereiste, Linz 1979 (Rudolf-Trauner-Verlag), 246 Seiten, 
46 Abb., 13 x 19,5 cm, Ln. S 198.-.
Mit seinen 1932 einsetzenden Erinnerungen legt Robert Thal- 
ler einen durchaus freundlichen Beitrag zur jüngeren Ge­
schichte der Stadt Linz vor. Da tauchen Namen auf, die wahr­
lich nicht vergessen werden sollten, wdl ihre Träger in den 
Bereichen der Kultur und Politik zu ihrer Zeit Bedeutsames, 
nicht selten Reibendes, geschaffen haben: Theaterdirekto­
ren, Komponisten, Kapellmeister, Rundfunk- und Presseleu­
te. Mit ihnen verknüpft sich die Tätigkeit der Linzer Buam von 
Anfang an.
Die in schlichtem StA, ab und zu ein bißchen aufsatzartig ge­
haltenen „Thaller-Memoiren" sind gut zu lesen und passen 
sich in ihrer Kurzwelligkeit dem Team „Liri2er Buam" präch­
tig an, deren Existenzzweck es ja war und ist, Freude zu brin­
gen und Stimmung zu verbraten.

So liest man interessiert die Schilderungen von Volks- uni 
anderen Festen. Man verfolgt gleichsam an diesem Veranstal­
tungstyp das wachsende Interesse, das dem Linzer Schauor­
chester an der Donau, in Oberösterreich und sogar recht balc 
in anderen Bundesländern als auch im Ausland entgegenge­
bracht wurde. Die „Buam" gelten überall ab  eine Art Quali- 
tätsbegriff sui generis und ihre Mitwirkung, wenn nicht gai 
allein schon ihr Name, stellen nachgerade eine Garantie füi 
sicheres Gelingen einschlägiger Großveranstaltungen dar 
Th all er belegt diese Entwicklung. Er greift geschickt und um­
sichtig auf Presseberidite und mancherlei Bildmaterial zu 
rück, das gelegentlich von dokumentarischem Wert ist 
(Olympische Spiele in Rom, Jahrtausendfeier Mainz, Hurri • 
kan in Buffalo Grove etc.).
Köstlich die karikierenden Skizzen eines italienischen M alen.: 
Lader ist all das nur in Schwarz-Weiß und man hätte sich we - 
nigstens für die Spanne der sechziger und siebziger Jahre eia i 
paar Farbfotos vorstellen können.
Der Begriff „Linzer Buam", wenngleich auch ernste Erleb r 
nisse berücksichtigt werden, bedeutet im Grunde aber imme: 
wieder Heiterkeit und einigermaßen gepflegte Lebenslust 
Darauf kommt der Verfasser immer wieder zu sprechen, 
wenn in seinen Erinnerungen Streiche und Übermut auftau­
chen, die da auf der Bühne, hinter ihr und „außerhalb" pas­
sierten. Man wiO nicht prüde sein, doch das eine oder andere 
wirkt nun einmal geschrieben doch etwas allzu deftig, wenn 
nicht gar degoutant, was leicht das wirkliche Bild unserer Lin­
zer Buam ungerechtfertigt verzerren könnte. Robert ThalleC 
scheint in diesem Punkt leider einem heute so weitverbreite-! 
ten Literaten- und Künstleraberglauben auf den Leim gegan-l 
gen zu sein. Vorder Leistung des Orchesters, seiner Leitung: 
seinen Solisten, kurzum eines jeden Mitgliedes aber muß mai. 
den Hut ziehen. Das einmal niedergeschrieben und festgehal 
ten zu haben, ist sicherlich das Hauptverdienst des Autors

Rudolf F odile:'

Wilhelm Bortenschlager: Josef Viktor Stummer ein Siebzigei; 
Ein Leben für Sprache und Dichtung, Ried i. I., o. J. (OO 
Landesverlag), 84 Seiten mit 14 Abb., S  70.-.
Diese Broschüre ist eine Laudatio auf den verdienten Sprach-' 
pfleger und Dichter Konsulent Prof. J. V. Stummer, der am 
22. Februar d. J. sein 70. Lebensjahr vollendete. Nach einer! 
Selbstbiographie des Jubilars wird sein bisheriges Lebens-; 
werk dargestellt, und zwar seine verschiedenen Veröffent­
lichungen und die Gründung der literarischen Vereinigung 
„Poesie" im OO. Volksbildungswerk. Aus seinem dichteri­
schen Schaffen sind anschließend in Verbindung mit seinen 
Lebensstationen mehrere Kostproben wiedergegeben. Dann 
folgen sechs Darstellungen Stummere, beginnend mit einem 
Porträt von F. Glaubacker (1955) bis zu einer Aufnahme voi i 
K. Almesberger (1978), darunter auch zwei Karikaturen 
Ausschnitte aus Rezensionen, wie schon im Kapitel „Veröf 
fentlichungen", finden sich auch bei der Ankündigung eine' 
Neuerscheinung C/Die heitere Reihe“, Bd. I). Zum Schlul. 
des Ganzen wird die neue Büste Stummeis von Josef Diethör 
Pfarrkirchen bei Bad Hall, gezeigt und mit einem Gediehtcher 
des Jubilars in launiger Weise kolportiert:
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„Freund Stummer hat -  's ist nicht zu fassen -  
sich jetzo modellieren lassen.
Er hofft wohl gar, daß man zuletzt 
ihm irgendwo ein Denkmal setzt." -

Ach neinl Ich bin kein stolzer Hahn.
Ich leide nicht an Größenwahn.
Mich hat ein Künstler modelliert, 
weil ihn mein Kopf hat int'ressiert.

Die kleine, nett arrangierte Festgabe wird nicht nur dem Jubi­
lar, sondern genauso seinem großen Freundeskreis eine be­
sondere Freude beraten.

D. A.

Josef Breu: Geographisches Namenbuch Österreichs, bear­
beitet nach den Empfehlungen der Vereinten Nationen (= 
österreichische Akademie der Wissenschaften, Veröff. d. In­
stituts für Kartographie, Forschungen zur theoretischen Kar­
tographie, Bd. 3). Wien 1975 (Verlag d. Osterr. Akademie d. 
Wissenschaften), 323 Säten. S 540.-.
Das Erscheinen dieses „Geographischen Namensbuchs" 
kann als Meilenstein in der österreichischen Namenfor­
schung bezeichnet werden; es ist ein Voibild für alle noch fol­
genden, von den Vereinten Nationen angeregten, nationalen 
Namenbücher. Bei der dritten Konferenz der Vereinten Na­
tionen zur Standardisierung geographischer Namen in Athen
1977 wurde es als musteigültig hervorgehoben, weil es das 
bisher eiste Namenbuch dieser Art ist, welches streng nach 
den Richtlinien der Vereinten Nationen erstellt worden ist. 
Sein Bearbeiter, Univ.-Doz. Josef Breu von der Universität 
Wien, ist international anerkannter Fachmann für kartogra­
phische Namenkunde. Sein Werk ist ein „Wörterbuch der 
Benennung der wichtigeren topographischen Objekte des 
Landes" (S. XII) und erfaßt Flüsse, Seen, Gletscher, Beige, 
Pässe, Gebirge, SiedlungspUtze, Verkehrswege usw. Kurz­
um, es verzeichnet alle geographisch nur irgendwie wichti­
gen Örtlichkeiten Österreichs nach dem Alphabet und gibt bei 
jedem Namen folgendes an; richtige Schreibung, Aussprache 
(in internationaler Lautschrift), Kennzeichnung der topogra­
phischen Kategorie, Lagebeschreibung, geographische 
Koordinaten, Höhe über dem Meere, Bezeichnung des zuge­
hörigen Verwaltungsgebietes, anfällige Nebenformen und 
grammatische Hinweise. Insgesamt enthält das Buch rund 
6500 Namen.
In der zweisprachigen, deutsch-englischen Einleitung 
(S. 2- 53) beschreibt Josef Breu die Entstehungsgeschichte des 
Buches und die benutzten Quellen. Demnach erfaßt das Na­
menbuch alle in der Übersichtskarte von Österreich 1:500.000 
(hrBg. vom Bundesamt für Eich- und Vermessungswesen, 
Ausgabe 1968) enthaltenen geographischen Namen. Dieses 
Namengut wird ergänzt von Benennungen für Objekte, die 
von veischiedensten Gesichtspunkten aus wichtig sind, aber 
auf der Karte fehlen, und von Namen der Bunde sstiaßen, be­
deutender Paßstraßen und wichtiger Eisenbahnlinien. Als 
QueUön dienten: 1. das amtliche Ortsverzeichnis von Öster­
reich (1965, Ergänzungen bis 1974), 2. das Bundesstraßenge­
setz 1971, 3. das Taschenbuch der Alpenvereins-Mitgjieder 
(1973/74), 4. die österreichische Karte 1:50.000 und 5. son­
stige namenkundliche Literatur.

Von großem Nutzen für die schriftliche Fixierung von Fluren, 
Gehöften, Gewässern, aber auch Siedlungen, ist das Glossar 
geographischer Gattungswörter (S. 23-31). Es verzeichnet 
regionale (und somit mundartliche) Gattungswörter, die au­
ßerhalb des hochsprachlichen Wortschatzes stehen und da­
her ortographisch nicht fixiert sind, z. B. das AIpl, die Aste, 
die Beunde, Point, der Bühel, Bühl, Bichl, Pichl, der Tobel 
usw. mit deutscher und englischer Definition.

Auf den Seiten 14-21 werden die „Grundlagen zur Schrei­
bung geographischer Namen" erläutert. Als Koordinations­
gremium für die Erfassung geographischer Namen gibt es in 
Österreich auf Bundesebene die 1969 gegründete Abteilung 
für kartographische Ortenamenkunde der österreichischen 
Kartographischen Kommission in der österreichischen Geo­
graphischen Gesellschaft, kurz AKO. Diesem Gremium ge­
hören alle interessierten Behörden und Ämter, also etwa das 
Bundesamt für Eich- und Vermessungswesen, das Statisti­
sche Zentralamt usw., aber auch die Nomenklaturkommis- 
sion der einzelnen Bundesländer an. Auf Landesebene wur­
den seit 1953 Nomenklatur- oder Ortsnamenkonimissionen 
als beratende Gremien der einzelnen Landesregierungen ge­
gründet. Es fällt auf, daß Oberösterreich -  neben Kärnten -  
das einage Bundesland ist, in dem bis heute noch immer 
keine Ortsnamenkommission eingerichtet worden ist. Ober- 
Österreich ist somit -  neben Kärnten -  das einzige Bundes­
land, das kein Gremium von Fachleuten bestellt hat, um das 
Namengut des Landes aprachridtiig zu fixieren und Diver­
genzen zwischen Schreibungen auszuschalten.
Dabei gäbe es in Oberösterreich nicht wenige Fragen zu klä­
ren. Warum zum Beispiel darf sich eine Gemeinde Lohnsburg 
am Kobemaußerwald nennen, während das angrenzende 
Waldgebiet der,,Kobernaußer Wald" ist (getrennt zu schrei­
ben, da der Wald bei Kobemaußen gemeint ist). Amtlich heißt 
es „Hallstätter See", und auf so mancher öffentlichen Auf­
schrift, auch auf Straßentafeln, muß man Hallstättersee lesen. 
Viele Wegweiserführen nachBud-fsc/tf, obwohl die Stadtamt­
lich „Bad Ischl" heißt. Es gibt aber auch schwerwiegendere 
Divergenzen. So liegt etwa das Dorf „Höhnhart" in der Kata­
stralgemeinde „Henhart", diese Katastralgemeinde wie­
derum liegt in der Gemeinde „Höhnhart". Dasselbe gilt für 
„Andrichsfurt" in der Katastralgemeinde „Andrichsfurth". 
H aßt das Dorf am Traunfall (Gemeinde Desselbrunn) Fischt, 
Viecht oder Vicht? Ist die höchste Erhebung des Hausruck der 
Göblberg oder der GÖbelsberg? Heißt der bei Reindlmühl (Ge­
meinde Altmünster) mündende Quellfluß der Aurach Wesen- 
aurach oder Wessenaurach? Die meisten Karten nennen den 
höchsten Gipfel des Höllengebirges den Großen HöBkogel; das 
Geographische Namenbuch Österreichs verzeichnet ihn 
(S. 142) als „Höllenkogel", auch: „Großer HöUenkogel". 
Die Reihe der Beispiele ließe sich noch lang fortsetzen. Sollte 
das Amt der obeiösterreichischen Landesregierung nicht bald 
auch eine Ortsnamenkommission einsetzen, wird Obeiöster­
reich, immerhin ein großes Bundesland mit allein über 10.000 
Siedlung« namen, mit der sprachrichtigen Fixierung seiner 
geographischen Namen hoffnungslos ins Hintertreffen gera­
ten. Auf Bundesebene ist ein geographisches Namenbuch 
entstanden, das von den zuständigen Stellen der UNO als 
schlechthin vorbildlich bezeichnet worden kt.

Albrecht Etz
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Erich Zöllner: Geschichte Österreichs. Von den Anfängen bis 
zur Gegenwart. 6. Aufl., Wien 1979 (Verlag f. Geschichte u. 
Politik), 700 Seiten mit 4  Karten und 3 Tafeln. Ln. S  440.-.

Ein Standardwerk zur österreichischen Geschichte, der 
„Zöllner", ist nunmehr bereits in 6. Auflage erschienen. 
Schon im Vorwort zur eisten Auflage (1961) wurde der anzu­
sprechende Personenkreis skizziert, nämlich der Fachhistori­
ker und der Geschichtsfreund. Die Auflagenzahl beweist, dafl 
das Werk auch vom Geschichtsfreund dankbar angenommen 
wurde. Gerade dieser braucht weniger eine Fülle ausführlich­
ster Detailbearbeitungen als vielmehr eine -  allerdings viel 
schwieriger zu erarbeitende-Gesamtschau, in die er seine ei­
genen Kenntnisse und lokalen Forschungen einordnen und 
in ihrem richtigen Stellenwert beurteilen kann.
Dazu kommt alB besonderes Merkmal dieser Gesamtschau, 
daß der Autor die Geschichte Österreichs nicht für sich allein 
in ihrer zeitlichen Abfolge abrollen läßt. Als Einführung be­
handelt er „Die geographischen Grundlagen“, die nicht un­
wesentlich den Verlauf unserer Geschichte mit beeinflußten. 
Daß in den einzelnen Abschnitten stets Querverbindungen 
zur Weltgeschichte vermittelt werden, versteht räch geradezu 
von selbst, wird doch gleich an den Anfang das Wort Hebbels 
gestellt, wonach Österreich jene kleine Welt sei, „in der die 
große ihre Probe hält".
Die neuere Geschichtsschreibung und die Schul-Kstcrriker 
haben längst erkannt, daß man nicht nur politische Ge­
schichte betreiben kann, nicht nur eine Aneinanderreihung 
von Jahreszahlen zu Kriegsereignissen und Friedensschlüs­
sen mit ihren Auswirkungen territorialer Art. Bevölkerungs­
und Siedlungsgeschichte und -  damit in Zusammenhang -  
Wirtschafts- und Kulturgeschichte erhalten daher auch im 
„Zöllner" den ihnen gebührenden Plate.
Nicht unerwähnt sei auch die leichte Lesbarkeit des in zehn 
Hauptkapitel unterteilten Werkes. Trete der enormen Mate­
rialfülle, die geboten wird, ist es keine Aufaählung von Tatsa­
chen, sondern ein flüssig geschriebenes Buch, das man nicht 
nur als wertvolles Nachschlagewerk benutzen, sondern auch 
fasziniert lesen kann. Selbstverständlich war ein knapper Stil 
vonnöten und sind epische Schilderungen ausgeschlossen. 
Gelegentlich werden auch historische Streitfragen berührt 
und kurz abgehandelt.
Der zeitliche Umfang reicht wie bei der 5. Auflage von den 
Anfängen menschlicher Siedlung bis zum Jahre 1971, poli­
tisch bis zu den Wahlen im Oktober dieses Jahres. Der neue­
ren Geschichte Österreichs wird relativ breiter Raum gewid­
met. Die beiden letzten der zehn Kapitel -  „Die franzisko-jo- 
sephinische Epoche und das Ende der Monarchie" und „Von 
der Eisten zur Zweiten Republik" (wohl nicht die glücklichste 
Formulierung, da weitaus mehr geboten wird) —umfassen ca. 
je  ein Sechstel des Gesamtumfanges. Zum letzten Kapitel sei 
nur am Rande vermerkt, daß das wohl nicht unbedeutende 
„Linzer Programm" von 1926 nicht erwähnt ist und im dazu­
gehörigen Literaturverzeichnis H. Slaprückas großartige 
Werke zur Zeitgeschichte Obeiösteireichs nicht ganz richtig 
angeführt werden.
Im trotz der notwendigen Beschiänkungausführlich gehalte­
nen Literaturverzeichnis sind die Neuerscheinungen bis ein- 
schlie£Iichl977beriicksichtigt. Dieses Verzeichnis, das auch -  
gegliedert nach den einzelnen Kapiteln -  die wichtigsten Pu­

blikationen aus Kunst und Kultur, Wirtschaft, Bevölkerun g 
und Siedlung umfaßt, ist geradezu eine kleine gästeswisBer - 
schaftliche Österreich-Bibliographie; sie umfaßt 72 Seiten i n 
Kleindruck (auch verschiedene Beiträge in den OO, Heima - 
blättern sind aufgenommen).
Vier Karten und drei Stammtafeln der Babenbeiger u n i 
Habsburger sowie ein ausführliches Register der Orts- un 3 
Personennamen ergänzen dieses grundlegende Werk. At f  
Karte II (Österreich 976-1526 fehlen für die Stifte Dümsteii, 
Schlierbach, Michaeibeuem, Stams, Georgenberg u. a. diß 
Klostersignaturen; Laufen liegt am linken und nicht am red-i. 
ten Salzachufer.
Das Eigenleben und die Eigenentwicklung der Österreich: - 
sehen Länder wird -  so könnte vielleicht mancher einwende i
-  zu wenig hervorgehöben. Das Werk ist aber eindeutig al S 
„Geschichte Österreichs" (und nicht seiner Länder) deko­
riert und als solche zählt sie m. E. zum Besten, was dieöstei- 
reichische Geschichtsschreibung hervorgebracht hat.

D. Ass man i

Franz Hüter (Hrsg.): Handbuch der historischen Stätten; 
Bd. IL Alpenländer mit Sfidtirol (= Krönere Taschenausga - 
be, Bd. 279). 2., überarbeitete Aufl., Stuttgart 1978 (Alfred • 
KriJner-Veriag), XVII +  752 Seiten mit 6 Kartenskizzen un L 
11 Stadtplänen. DM 34.-.
Was dem Kunstfreund sein „Dehio" ist dem historisch Intei * 
essierten das vorliegende Handbuch geworden. Es behände! t;
-  wie im Klappentext richtig vermerkt -  „in Einzeldaistellun • 
gen alle geschichtlich bedeutsamen Orte, Flecken, Burger, 
Klöster, Geschichtsdenkmäler und Schauplätze bemerkens - 
werter historischer Ereignisse unter Berücksichtigung ihre r 
geschichtlichen und gegebenenfalls auch wirtschaftliche i 
Entwicklung. Auch Pässe und Heinere Einzellandschaften, 
die eine historische Einheit dareteilen, sowie wichtige vorge - 
schichtliche Plätze und Fundorte wurden aufgenommen. Je •■ 
des der behandelten Länder erhielt einen einleitenden histo '• 
rischen Oberblick, dem die Artikel des betreffenden Landesn i 
alphabetischer Ordnung folgen. Ein allgemeine Ortsregiste' 
cischUcßt den ganzen Band".
Österreich wird in zwei Bänden behandelt. Band I, „Donau 
länder und Burgenland" (und damit auch Oberösterreich) is : 
1970 eschienen (vgl. OO. Heimatblätter, 24. Jg., 1970, H. 3/4
S . 75), Band II, „Alpenländer mit Sfidtirol", erschien bereit i. 
1966 und Hegt nunmehr in zweiter, etwas überarbeiteter Auf 
läge vor.
Dadurch, daß sich viele Mitarbeiter -  insgesamt 26 -  nicht n u 1 
auf politisch-historische Fakten beschränken und auch die hi 
storischen Hilfewissenschaften heranziehen, entsteht zu 
meist ein buntes, vielfältiges Bild über die dargestellten Orb 
und Landschaften. Bei der Vielfalt der gebotenen Informatio. 
nen sind einige Mängel nahezu unvermeidlich. Beim Durch 
blättern fiel z. B. auf; Es heißt richtig „Fürstenburg" stat: 
,,-beig" (bei Burgeis; S. 564). Bei Deutschlandsberg (S. 37 
wird zwar die Markt-, nicht aber die Stadterhebung ange­
führt; dafür werden die hier üblichen großartigen Blumen­
teppiche für die Fronleichnams pro Zession erwähnt, die aui 
„ital. Einflüsse" (?) zurückgeführt werden. Ein Hinweis auJ 
das interessante alte Amanduskirchlein in Admont, die 186E
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abgebrannte ehem. Pfarrkirche, fehlt. Beim Erzberg wird er­
wähnt, daß nach den Römern „Slowenen (!, S. 45) und Bay­
ern" den Abbau wdterfiihrten. Vor allem in Tirol fielen einige 
umstrittene Fragen auf, die vidieicht doch etwas zu einseitig 
behandelt werden: Die bei Venantius Fortunatus genannten 
„Valentini templa" sind nicht unbedingt am Brenner zu su­
chen (S. 500) ~ unter „Brixen" liest man die übliche Version, 
daß Bischof Albuin die Obersiedlung des Bischofssitzes von 
Säben nach Brixen vollzog; in den Bischofslisten (S. 642) 
scheint bereits Bischof Richpert als „Brixner" auf -  die hl. 
Notburga von Eben (S. 492) wird „einem alten Mitglied" des 
Geschlechts derer von Rottenburg zugezählt und die be­
kannte Dienstboten-Version, welche diebedeutende Stellung 
dieser Heiligen in der Volksfrömmigkeit begründete, abge­
lehnt. Nord- und Osttirol ist m. E. etwas zu spärüdi vertre­
ten; während für die Steiermark 190 Seiten und für das we­
sentlich kleinere Salzburg immerhin auch noch 90 Säten zur 
Verfügung stehen, wird das Bundesland Tirol auf nur 68 Sei­
ten behandelt. Auch wenn nicht alle Orte (z. B. Vils) im dazu­
gehörigen Kärtchen eingetragen sind, wären doch Angaben 
etwa über das ötztal und Paznaun von allgemeinem Interes­
se. Manch anderes findet sich versteckt in anderen Artikeln, 
weshalb das Ortsregister unentbehrlich ist.
Nicht minder wertvoll sind das ausführliche Personenregi­
ster, die Fürsten- und Bischofslisten und vor allem die Litera­
turangaben. Sie sind unterteilt in Bibliographien, Zeitschrif­
ten und Veröf fenilichungs reihen, Kartenwerke, Urkunden­
bücher -  Regesten -  Quellenwerke -  Quellenkunde, Landes­
kunde und Landesbeschreibung, Allgemeine Land&ge- 
schichte -  Verfassung -  Verwaltung -  Rechtsleben, Kirchen­
geschichte, Kunst- und Musikgeschichte, Sprache-Literatur
-  Volkskunde, Siedlungs-, Sozial- und Wirtschaftsgeschich­
te, Genealogie -  Wappenkunde -  Numismatik. Damit wird 
zugleich das breite Spektrum angedeutet, das in den einzel­
nen Artikeln-allerdings etwas unterschiedlich gewertet- ge­
boten wird. Zusammen mit Band 1 stellt das „Handbuch“ 
(trotz der Fülle an Infonnation bleibt es tatsächlich handlich 
zu gebrauchen) einen unentbehrlichen Behelf zur Osterreich­
kunde dar und wird jedem historisch und kulturell Interes­
sierten ein höchst willkommenes Nachschlagewerk sein, für 
dessen Bearbeitung dem Herausgeber und seinen Mitarbei­
tern sowie dem Verlag zu danken ist.

D. Assmann

Hans Magenschab: Josef IL Revolutionär von Gottes Gnaden, 
Graz 1979 (Verlag Styria), 300 Seiten, 22 Abb., 2. Aufl. 1980. 
S 298.-.
„Bewundert viel und viel gescholten" (Goethe), zwischen 
solchen Extremen schwankt daB Urteil über Joseph II. von 
seinen Lebzeiten her bis heute. Die östen. Univereitätsge- 
schichtsschreibung ist uns leider eine moderne, kritisch-klä­
rende Gesamtbiographie noch immer schuldig. Hier springt 
H. Magenschab, Journalist und gelernter Historiker, in die 
Bresche und zeichnet ein scharf umrissenes Profil des umstrit­
tenen Habsburgers. Keine streng wissenschaftliche Studie 
nach den Worten des Verfasse«, sondern der Veisuch, den 
„Revolutionär von Gottes Gnaden ausgewogener als bisher 
zu beurteilen und das Interesse für seine Rolle als die eines

Weichenstellers des Schicksals Mitteleuropas stärker ins Be­
wußtsein unserer Zeit zu heben“ (S. 9).
Ob nun Revolutionär oder doch -  wahrscheinlich -  nur Re­
formator großen Stils, es wollte schon etwas heißen: Jo­
seph II., Sproß des erzkonservativen Hauses Habsburg, lern­
te, verkleidet als Graf von Falkenstein, auf seinen Reisen 
durch die Erblande hinter deren prunkvoller Barockfassade 
schlimmste wirtschaftüch-Boziale Rückständigkeit und Miß­
stände kennen und machte bei Übernahme der Alleinherr­
schaft in Österreich (1780) die antifeudale, weiterechüttemde 
Losung des fortschrittlichen Bürgertums (Freiheit, Gleich­
heit, Brüderlichkeit) praktisch zu seinem Regierungspro- 
gramm, Jahre vor der Französischen Revolution! Auf die 
Verwirklichung der gesellschaftsrevolutionierenden „bür­
gerlichen Ideologie" zielten schließlich seine berühmten Re­
formpatente und seine sonstigen Maßnahmen zugunsten der 
unterprivilegierten Schichten ab. „Österreichs Eintritt in die 
Neuzeit ist von Josef ü. vorgenommen worden" (S. 188), er 
selbst war „Bürger im kaiserlichen Rock" (S. 97), nur kam er 
ein Jahrhundert zu früh! (Schreyvogl).
Der an der modernen Persönlichkeitspsychologie orientierte 
Biograph analysiert unter manchen neuen Aspekten und vor 
dem Hintergrund des AufklärungBzeitalters, dem sich Joseph 
so tief verbunden fühlte, die gesamte Daseinsproblematik des 
in jeder Hinsicht glücklosen Kaisers: seine zwiespältige Natur 
mit ihren Vorzügen und Schwächen (Befreier und Despot, 
Menschenfreund und MenBChenverächter in einem), sein 
konfliktbelastetes Verhältnis zur nächsten Umwelt (Gegen­
satz zu den Eltern, verständnislosen Erziehern und höfischen 
Intriganten), die Folgen der jahrelangen Frustration durch 
seine „Über-Mutter" (Mitregent „ohne Ressort"), das weit­
gehende Scheitern seiner Refonnbemühungen am Wider­
stand Theresias, des Adels, der Kirche und verschiedener Na­
tionalitäten, Beine folgenschwere Auseinandersetzung mit 
der Kirche im besonderen (Trauma „Josephinismus" seither), 
die verfehlte Innen- und Außenpolitik (Erzwingung eines 
zentralistischen Einheitsstaates, Bayern-, Polen- und Türken­
frage), seine ganz persönliche Schicksalstragik (zweifache 
Ehetragödie, Tod seines einzigen Kindes, trostlose innere 
Vereinsamung).
Als Summe des ertragreichen, vorzüglich lesbaren Buches er­
gibt sich: „Joseph der Deutsche", „Vorkämpfer der groß­
deutschen Idee", demokratischer Volkskaiser, Freigeist, Kir­
chen* und Religionsfeind, Zerstörer der alten, gottgewollten 
Ordnung: diese und ähnliche Klischees werden als falsch 
oder als zu grobschlächtig ins Reich der Legende verwiesen.
Der gesunde Kern des „Josephinismus" aber-nicht sein ra­
tionalistisches Zerrbild -  wirkte mit seiner kritisch-emanzipa- 
torischen Grundhaltung und seinem Willen zu vemunftsge- 
mäß-humaner Lebens- und Gesellschaftsgestaltung als Fer­
ment der Modernisierung und Fortschrittlichkeit in der öster­
reichischen Geschichte bis in die Gegenwart weiter.

Josef Krims

Elisabeth K ovaa (Hrsg.): Katholische Aufltlänmg und Jose­
phinismus. Hrsg. v. d. Katholischen Akademie Wien. Wien
1979 (Vertag für Geschichte und Politik), 367 Seiten. S  440.-. 
Aus einer Tagung zum Thema „Katholische Aufklärung und
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Josephinismus" in Wien im Jahr 1977heraus entstand das von 
Elisabeth Kovacs im Auftrag der Wiener Katholischen Aka­
demie herausgegebene Sammelwerk. Das Phänomen dieser 
österreichischen katholischen Aufklärung wird durch die 16 
Beiträge -  unter ihnen auch einer Reihe ausländischer Wis­
senschaftler - ,  aber auch durch die abgedruckten Diskus­
sions beiträ ge vertieft und umfassend gedeutet. Im eisten Ab­
schnitt über die „territorialen Einflüsse" werden Hinweise 
über die Entwicklung in Belgien und Ungarn gegeben, vor al­
lem aber behandelt Adam Wandruszka kenntnisreich den 
Einfluß der Katholischen Aufklärung Italiens auf Österreich, 
ln dem Abschnitt über die wirtschaftlichen und strukturellen 
Veränderungen befaßt sich der Linzer Ordinarius für Wirt­
schaftsgeschichte, Gustav Otruba, mit den „Problemen von 
Wirtschaft und Gesellschaft in ihren Beziehungen zu Kirche 
und Klerus in Österreich". Seine Hinweise über die Publika­
tionen jener Jahre sind aber auch ein wesentliches Stück 
österreichischer Geistesgeschichte. Auch in dem Abschnitt 
„Zwischen Politik und Theologie" behandelt ein Linzer, 
Hans HoÜerweger, ein entscheidendes Kapitel, „Tendenzen 
der lituigi sehen Reformen unter Maria Theresia und Joseph 
H ", Bis zur Pastoralmedizin und Nervenheilkunde reichen 
schließlich die Gedanken der lebten Referate im Abschnitt 
„Wandel in und durch Wissenschaft -  Reflexe in der Kunst". 
Eine Frage ist allerdings, ob die Diskussion, so wie sie abge­
halten wurde, immer eine sinnvolle Ergänzung war und ab­
gedruckt werden mußte. Man kann sich eines Lächelns nicht 
ganz enthalten, wenn etwa im Rahmen der Diskussion zum 
Referat Aber die Entwicklung des Kirchenrechts die Frage ge­
stellt -  und abgedruckt -  wurde „wieweit sich die Bischöfe 
z. B. im weiter weg gelegenen Oberösterreich schon daran 
gehalten haben".
Das sorgfältig erstellte Register bietet wertvolle Hilfe.

Hany Slapnicka

Helmut Konrad (Hrsg.): Sozialdemokratie and „Anschluß". 
Historische Wurzeln, Anschluß 1918 und 1938, Nachwirkun­
gen (= Sehr, reihe des Ludwig-Boltzmann-Instituts für 
Gesch. d. Arbeiterbewegung, Bd. 9), Wien 1979 (Europaver- 
lag), 145 Seiten, Br., S 148.-.
Vierzig Jahre nach dem Einmarsch deutscher Truppen in 
Österreich führte das Renner-Institut eine Arbeitstagung 
durch, deren wesentliche Referate der Linzer Hochs chulassi- 
stent Helmut Konrad in dem Sammelband „Sozialdemo­
kratie und .Anschluß'" herausgegeben hat. Zusammenfas­
send ist ja  leider bisher noch nicht di e Einstellung der österrei­
chischen Parteien der Zwischenkriegszeit zum „Anschluß" 
oder „Zusammenschluß" behandelt worden.
Der Band gliedert sich in drei Teile (Die historischen Grundla­
gen; Der „Anschluß"; Nachkriegsentwicklung und Gegen­
wart). Er ladet ein wenig darunter, daß Diskussionsbeiträge 
zu nicht gehaltenen oder erst später aufscheinenden Refera­
ten abgedruckt wurden, vor allem aber, daß ein Register fehlt.

H. S.

Franz Seibert: Die Konsumgenossenschaften in Österreich. 
Mit einer Einleitung von Josef Weidenhob» (=  Materialien 
zur Arbeiterbewegung, Nr. 11), Wien 1978 (Europaverlag), 
XVI +  198 Seiten, 8 Abb.

Der Band des Linzer Autors gibt einen guten Oberblick zunj 
Thema „Konsumgenossenschaft" und führt seine Darsteli 
lung von der Gründung bis zur Gegenwart. Während widv 
äge Teilprobleme (Konsumgenossenschaften und Gewerkr 
schäften; Konsumgenossenschaften und Sozialdemokrat! - 
sehe Partei) gut dargestellt werden, findet man keine Anga • 
ben über die Wirtschaftskraft der österreichischen Konsum - 
genossenschaften, Schwerpunktverlagerungen ihrer Ver- 
kaufsgüter oder Beteiligungen an anderen Betrieben. Die E »  • 
Stenz christlicher Konsumgenossenschaften wird nicht erl­
wähnt, auch nicht das Buch Salzers, der darüber für den 
oberösterreichischen Bereich berichtet.

H. S.

Gerhard Oberkofler Die Tiroler Arbeiterbewegung. Von den 
Anfängen bis zum Zweiten Weltkrieg. Mit einem Vorwort 
von Karl R. Stadler (■= Materialien zur Arbeiterbewegung. 
Nr. 13), Wien 1979 (Euiopaverlag), 313 Seiten. S 168.-.
„Die Selbstbefreiung der Arbeiterschaft" (Saldier), von dei 
die vorliegende Untersuchung handelt, kam gerade in Tiro 
recht mühsam und langsam voran. Nach dem Urteil des Do 
zenten für „Neueste Geschichte" an der Univeisität Inn» 
bruck, Gerhard Oberkofler, hatte diese Verzögerung fol­
gende Hauptgründe: j
1. Die Alpenregion war überwiegend Agrarland mit wenig 
Industrie. Noch 1923 betrug die Zahl der in der Land- und 
Forstwirtschaft Tätigen 88.796 (=  53,28 Prozent aller Berufstä­
tigen), die der Arbeiter 42.438 (=  22,26 Prozent).
2. In Tirol herrschte noch bis tief ins 19. Jahrhundert die feu­
dalistische Gesellschaftsordnung mit den tragenden Säulen 
Landesfürst, Kirche, Adel.
3. Die drei genannten Stützen der „gottgewollten" hierarchi­
schen Ordnung erzogen seit Jahrhunderten die Bevölkerung 
-besonders massenwirksam die bäuerliche-zu einer extrem 
koreervativ-klerikalen Gesinnung, die sich jeder Verände­
rung der Verhältnisse, erst gar von linker S äte , hartnäckig 
verschloß.
Und doch gerieten auch hier trotz aller Übermacht und heftig­
sten Widerstands der geheiligten Tradition die Dinge in Ruß. 
Der Verfasser, „hervorragender Kenner der Quellen und Li­
teratur zur Tiroler Arbeiterbewegung" (Stadler), schlüsselt 
ihren Wandel bis in die Einzelheiten auf. |
Es begann mit den vormärzlichen „Vorboten“, der Unruhe; 
unter den Handwerksgesellen, es folgten als Schutzwehr ge- 
gen links Anfang der fünfziger Jahre die katholischen Kol- 
pingverdne und Ende der sechziger Jahre die Arbeiterbil- 
dungsvereine unter bürgerlich-liberaler Führung und ideolo­
gischer Bevormundung, 1875 der „Allgemeine Arbeiterver­
ein" in Innsbruck als erste eigenständige Tiroler Arbeiteror­
ganisation, 1890 -  nach dem Hainfelder Parteitag -  die erste j 
ausgesprochen sozialdemokratische Landesorganisation; ! 
dazu die sozialistisch bestimmten „Freien Gewerkschaften" : 
und eine eigene Tagespresse (Volkszeitung). Trotz aller Ver- : 
folgung und Verfemung durch Behörden, Kirche und bürger- i 
Lehe Gesellschaft ließ sich die grundsätzlich antimilitaristi- ■ 
sehe Partei 1914 auch in Tirol vom „Hurra-Kriegspatriotis- 
mus" mitreißen.
Wenn die zukunftsgläubigen Sozialisten hofften, in der de­
mokratischen Republik sich ungehindert entfalten und den 
Sieg ihrer Bewegung mit dem Stimmzettel erringen zu kön­
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nen, so sollten sie gerade in Tirol bitter enttäuscht werden. 
Nach dem Schock von 1918 gewannen die restauraäven und 
reaktionären Kräfte bald wieder die Oberhand. 1920 etablierte 
sich in Innsbruck unter Steidle bereits die Heimwehr mit offe­
nem Bekenntnis zum Faschismus. Jedenfalls, ehe sich's die 
feindlichen Brüder recht versahen- sä t 1928 entwickelte auch 
die kommunistische Partei in Tirol eine rege Tätigkeit - ,  wa­
ren sie beide unrühmlich zur Strecke gebradit: Verbot der 
Kommunistischen Partei, Mai 1933, blutiges Finale der So­
zialdemokratischen Partei im Februar 1934! Ober diese bösen 
Dinge mit der Arbeiterbewegung und über ihren hafibesesse- 
nen Todfeind Faschismus steht viel Faktisches und Beden­
kenswertes im Buch.
Zur GesamtchaiakteriBtik des Werkes und seines Verfassers 
noch ein paar abschließende Hinweise.
1. Oberkofler ist kein Freund des anpassungsbereiten sozial­
demokratischen Reformgästes (für ihn gleich „Opportunis­
mus"). Dazu Stadler: Aisdruck „perfektionistischen Den­
kens des Theoretikers", der die jeweilige Situation nicht 
nüchtern genug einschätzt.
2. Der Autor schreibt als moderner Historiker, der die Ent­
wicklung unter sozioökonomischen Gesichtspunkten be­
trachtet. Daher bestückt er dankenswerterweise seine Dar­
stellungausgiebig mit aufschlußreichen sozialgeschichtlichen 
Befunden.
3. Der sehr kritische Forscher bezieht eine scharf pointierte 
ideologische Frontstellung gegen Amtekirche, politischen 
Klerikalismus und katholische Soziallehre und hat dafür seine 
emstzunehmenden Gründe, mit denen er nicht hinterm Berg 
hält.
Und der Ertrag dieser wichtigen regionalgeschichtlichen Stu­
die für das Verständnis der Arbäterbewegungim Ganzen? Ist 
das Tiroler Beispiel typisch für Österreich? Gewiß, soweit es 
sich um überwiegend landwirtschaftlich strukturierte Gebiete 
mit ähnlichen sozialen Bedingungen handelt.

Josef Krims

Peretz Merchav: Links Sozialismus in Europa zwischen den 
Weltkriegen. Mit einer Einleitung von H. Konrad(= Materia­
lien zur Arbeiterbewegung, Nr. 14), Wien 1979 (Europaver­
lag), XXVI +  129 Säten. S 98.-.
Wer kam t hierzulande schon Peretz Merchav? Univ.-Prof. 
K. Stadler würdigt in einem Nachwort zum vorliegenden 
Band Leben und Werk des Verfassers, dem der Bundesprasi- 
dent 1976 den Berufstitel Professor veriieh. Paul Marchfeld -  
so die deutsche Namensform -  wurde 1913 in Wien geboren 
und verbrachte hier auch seine Jugend. Zwei Bewegungen 
prägten ihn schon in frühen Jahren für immer: der Zionismus 
und der Austromarxismus, um deren Ausgleich er ein Leben 
lang rang. Der überzeugte Sozialist verfiel jedenfalls nie ei­
nem jüdischen Chauvinismus! S ä t 1934 lebte er dauernd in 
Israel, war viel auf Rasen, rastlos tätig als Kibbuzleiter und 
führender Funktionär in der israelisdien Arbeiterpartei und 
schuf sich einen Namen als gewandter Journalist und als 
geistvoller Historiker der Arbeiterbewegung. Sein letztes, 
großangelegtes Werk Uber den Linkssozlalismus konnte er 
nicht mehr vollenden. Er starb 1978. Die hinteriassenen 
Bruchstücke, erweitert um zwei thematisch verwandte Auf­

sätze, gab die Leitung des Boltzmann-Instituts in Buchform 
heraus.
Dr. H. Konrad bemüht sich in einer gründlichen Einleitung, 
Begriff und Stellenwert des Linkssozialismus zu bestimmen. 
Es handelt sich demnach bei dieser Variante des Marxismus 
um eine Reaktion auf Revisionismus und Reformismus in den 
sozialdemokratischen Parteien (Beschränkung auf Verbesse­
rung der sozialen Lage der Arbeiter im Rahmen der nicht 
ernsthaft in Frage gestellten bürg er lieh-kapitalistischen Ge­
sellschaft), der Linkssozialismus betont die dialektische Ein­
heit von Reform und Revolution, sein Hauptanliegen ist, die 
sozialdemokratisch-kommunistische Spaltung zu überwin­
den und so einen „dritten Weg" zur Begründung einer sozia­
listischen Gesellschaftsordnung zu weisen.
Merchav gelang es nur noch, den Linkssozialismus in Öster­
reich, Deutschland, Frankräch und Italien in seinen Grund­
zügen zu skizzieren.
In Österreich machte der als braondere linkstadikal enge­
stufte Austromarxismus viel von sich reden, doch war er re­
volutionär mehr in Worten als in Taten. Während hier die Par­
tei einh eit geradezu zum geheiligten Frinap erhoben und 
auch gewahrt wurde, wirkte der LinkssoziaHsmus in den an­
deren drei Ländern mit ungefähr gleicher Zielsetzung teil­
weise als oppositionelle Minderheit in der sozialdemokrati­
schen Massenpartei -  so in Frankreich -  oder spaltete sich 
teilweise und zeitweise ab - in  Deutschland und Italien. In der 
Verbotszeit wirkte er als eine der aktivsten Kräfte in der anti­
faschistischen Untergrund- und Widerstandsbewegung. Die 
heißersehnte Einheit der internationalen Arbeiterbewegung 
zu schaffen, mißlang ihm aber völlig.
Für sozialgeschichtlich interessierte Geschiehtsfreunde ein 
anregendes Buch, das ein recht buntes Spektrum linkssoziali­
stischer Strömungen der Zwischenkriegszeit widerspiegelt.

Josef Krims

Emst Nowotny: Geschichte des Wiener Hofepitals. Mit Bei­
trägen zur Geschichte der inkorporierten Herrschaft WcJ- 
kersdorf (= Forsch, z. Landeskunde von N ö., Bd. 23), W en 
1978 (Verein f. Landeskunde von N ö. und W en), 222 Säten,
11 A l*.
In mühevoller Kleinarbeit hat E. Nowotny Berge ungedruck­
ter und meist unbekannter Akten durchwühlt, und er darf es 
als sein Verdienst buchen, mit der nun vorliegenden Ge­
schichte des „Kaiserspitals" ein bemerkaiswertes Stück 
Wiener Stadtgeschichte und habsburgischer Hausgeschichte 
der fast völligen Vergessenheit entrissen zu haben.
Der Schöpfer des Spitals -  verstanden im mittelalterlichen 
Sinn als Fürsorgeanstalt für arme bresthafte alte Leute, als 
Waisenheim und Krankenhaus -  war Ferdinand I. Er erfüllte 
eine testamentarische Verfügung seines Großvaters Maximi­
lian i ., als er um 1545 die genannte Stiftung ins Leben riefe sie 
säumte den heute weltbekannten Ballhausplatz.
Besonders watvoll ist die von Nowotny entdeckte „Spitals­
ordnung" von 1551, die eiste dieser Art in ganz Osterräch. 
Sie regelte bis in alle Einzelheiten den Spitalsbetrieb, auch 
Aufnahmebedingungen und Zahl der Pfleglinge: etwa 100 
alte Leute und 20 Waisenmädchen sollten in der Anstalt ver­
sorgt werden.
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Ferdinand sicherte aber auch die materielle Grundlage der 
Stiftung, indem er bestimmte landesflirstliche Ämter zu re­
gelmäßigen Beitragsleistungen verpflichtete, besonders aber, 
indem er die Herrschaft Wolkeredorf (Weinviertel) dem Spital 
inkorporierte. Trotzdem blieb das Finanzierungsproblem die 
Hauptsorge der Verwaltung.
Einschneidende Veränderungen gab es unter Maria Theresia, 
sie verlegte das Spital auf den Rennweg, und unter Joseph II. 
Er löste das Spital überhaupt auf. Am Zweck der Stiftung aber 
hielt er fest, nur wies er die Pflegebedürftigen in Ftirsorgean- 
stalten ein, die Kranken ins Allgemeine Krankenhaus (seine 
Gründung) oder in Ordensspitäler, die Waisen in die eben­
falls von ihm geschaffenen Waisenheime. Aus dem Verkaufs­
erlös bildete Joseph den Hofspitalsfonds. Kaiser Franz Josef I. 
finanzierte mit diesem ansehnlichen Kapital -  gegen Verzin­
sung -  großenteils den Bau des Rudolfspitals. Der Fonds 
überdauerte sogar den Zusammenbruch der Monarchie -  ak­
tenkundig bis 1926. Seine letzte Spur entdeckte der Verfasser 
auf einer Karteikarte aus der NS-Zeit mit dem nüchternen 
Vermerk seiner Auflösung.
Oie außerordentlich detailbefrachtete und daher etwas an­
strengende Monographie fördert als Nebenfrucht aber auch 
noch aufschlußreiche sozialgeschichtliche Einsichten zutage, 
die der dafür interessierte Leser dankbar zur Kenntnis nimmt.

Josef Krims

Mitteilungen des Österreichischen Staatearchivs, hrsg. von 
der Generaldirektion (Gerhard Rill -  Christiane Thomas), 
32. Band (1979), VIII +  497 Seiten, Verlag Ferdinand Berger & 
Söhne, Hom.
Das repräsentative Publikationsorg an österreichischer Ar­
chivforschung enthält Aufsätze über Diplomatie und Ge­
sandtschaftswesen (auch über Kurierdienst, Post usw.) am 
Ende des 15. Jahrhunderts, über Ferdinands Reichstagsplan 
1534/35 (betr. seine Einsetzung als deutscher König), dann ei­
nen ausführlichen Beitrag von Klaus Müller „Habsburgischer 
Adel um 1700", der der Familie Lamberg gewidmet ist. Diese 
ist ja  durch ihre Majoratsherrschaft Steyr mit Oberösterreich 
eng verbunden. Der Autor beschreibt beispielsweise das Ab­
sinken der Familie in der Wertschätzung bei Hofe, als der 
Sohn des oberösterreichischen Landeshauptmanns, Johann 
Adam Graf Lamberg (1677-1708) im Jahre 1702 die Fürstin 
Maria Antonia Eleonore Liechtenstein entführte und sie ohne 
Zustimmung ihres einflußreichen Vaters heiratete, ln den 
Verwandtschaftsverhältnissen kommt die Familie Harrach oft 
vor, die bisher von der historischen Forschung ziemlich ver­
nachlässigt wurde, obwohl sie nicht nur Bischöfe und Ge­
sandte (wie die Lamberg), sondern einen Vizekönig von Nea­
pel, Erzbischöfe usw. unter ihren Mitgliedern aufweist. Wei­
tere Aufsätze sind dem kirchlichen Zeremoniell und dem Jan­
senismus in Wien im 18. Jahrhundert gewidmet. Die Ent­
würfe Peter Fendis für die Lombard» Venezianische Krönung 
1838 werden von Christiane Thomas ausführlich besprochen 
und auf Tafeln sowie auf dem gut gestalteten Umschlag abge­
bildet.
Beim „Fall Bartels", den Peter Broucek behandelt, steht Edu­
ard R. Bartels von Bartberg, Generalstabschef1859, im Mittel­
punkt. Bei einer Hausdurchsuchung in Linz 1866 wurde Ma­

terial über anonyme Veröffentlichungen über den Feldzu 5 
1859 gesucht.
Im Miszellenteil werden Archivalien des Kriegsarchivs übe!*' 
Papst Johann« Paul H. veröffentlicht. Der Archivbericht von 
einem Bestand Belgien PA enthält verschiedene Briefe au  ̂
Linz, besondere die Korrespondenz Annas mit Bernhard vori 
Kies 1526, 1526 und 1530, auch ein Schreiben Ferdinands ari 
Maria aus Linz vom 16. Dezember 1554. Ein umfangreiche? 
Rezensionsteil und Nachrufe (Kraus, Mikoletzky) beschlie­
ßen den Band.

Georg Wachs

Fritz P. Hodik: Beiträge zur Geschichte der Mattersdorfer Ju­
dengemeinde im 18. und in der ersten Hälfte des 19. Jahr­
hunderts (=  Burgenländ. Forsch., Heft 65), Eisenstadt 1975, 
286 Seiten.
Eine Einführung in eine völlig fremdartige Welt inmitten delr 
heimischen von einst, nicht weniger als dies leistet Hodik mit 
seinen interessanten „Beiträgen". Er beschränkt sich ja  nicht 
auf einen chronologischen Abriß, sondern er will nach seineih 
eigenen Worten einen tieferen RinHirk in das Dasein der Bel 
wohner und in das öffentliche Leben der „Kehillah" (Gei 
meinde) vermitteln. I
Der Verfasser zieht auch jüdische und jiddische Texte mijt 
deutscher Übersetzung heran, klärt zunächst die Grünt 
dungsgeschichte, gibt einen Überblick über Herkunft und Bei 
rufsgliederung der Mattersdorfer Juden und unterrichtet 
dann den Leser ausführlich über Eigenart und Aufgaben der 
Gemeindeverwaltung, über das Vereinsleben mit ethischf 
humanitärer Zielsetzung, über das religiös geprägte Schuli 
wesen, über das Rabbinat, die angesehene Thora-Hochsdiuli 
und beschließt die Untersuchung mit dem wenig erbaulidierl 
Kapiteln über das Verhältnis der Judenschaft zur christlichen 
Umwelt.
Von wenigen vermögenden Handelsleuten abgesehen, fri-; 
stete die jüdische Bevölkerung von Mattersdorf eine karge 
und gedrückte Existenz in der eistickenden Enge ihres Get-l 
tos, lebte in ständiger Angst vor Austreibung, die sich mehr­
mals ereignete, litt unter dem Druck von Steuern und vielfa­
chen Abgaben an die Herrschaft, an Staat und Gemeinde, 
wurde dazu oft heimgesucht von Seuchen, Biandkatastro- 
phen und Kriegsgreueln.
Und schließlich waren und blieben die Juden von Mattersdorf
— Beit der Stadtechebung 1926 Mattersbuig — höchstens ge-i 
duldete, nicht selten verhaßte Fremde, trotz Schutzbrief der: 
Herren von Esterhizy, trotz der späteren josephinischen Be-! 
freiung und der weiteren Emanzipationsbestrebungen im! 
19. Jahrhundert.

Josef Krims

Mathilde Grünewald: Die Gefißkeramik des Legionslagers 
von Carnuntum. Grabungen 1968-1974. Mit einen Betrag 
von Emst Pemicka (= Der Römische Limes in Österreich, 
Heft 29) M en  1979 (Verlag d. Osten-, Akademie d. Wiss.), 
107 Säten, 102 Tafeln, 1 Faltplan. Br. S  530.-.
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Eine kurze Notiz auf der Innenseite des Umschlages gibt Aus­
kunft über die Verfasserin: „Mathilde Griirtewald, Jahrgang 
1947, studierte in Göttingen und W en Klassische Archäolo­
gie, Alte Geschichte und verwandte Fächer. Sie promovierte 
1975 über spätrömische Villenanlagen bei Prof. H. Vetters. 
Von 1969 bis 1977 nahm sie an Grabungen in Deutschland, 
der Türkei und Österreich teil. Ihr besonderes Interesse gilt 
Limesfragen und wirtschaftsgeschichtlichen Problemen. Als 
freie Mitarbeiterin der Limeskommission der österreichi­
schen Akademie der Wissenschaften lebt sie derzeit in Wien." 
In einem stattlichen Band legt sie die wissenschaftliche Aus­
wertung der Keramikfunde vor, die während der Grabungen 
der Limeskommission der Österreichischen Akademie der 
Wissenschaften unter Manfred Kandier in den Jahren 
1966-1974 in der Praetentura dextra des römischen Legionsla­
gers von Carnuntum gemacht wurden. Die Bedeutung der 
Arbeit liegt vor allem darin, daß neben der Zuordnung der 
Terra sigillata zum Foimenschatz der bekannten Werkstätten 
eine duonologiBche Typologie der einheimischen gelb- und 
grautonigen Ware erstellt wird, um dadurch Datierungshilfen 
für weitere Untersuchungen zu gewinnen. Die Materialvor­
lage greift über die Antike hinaus, wenn auch auf die Keramik 
des Mittelalters (Keramik mit Graphitbeimengung und oran- 
getonige Keramik) und ihre Technologie eingegangen wird. 
In einem kurzen Beitrag befaßt sich Emst Pemicka mit der 
„Chemischen Analyse glasierter Keramik aus Carnuntum". 
Im Vorwort bemerkt Hermann Vettere, daß „mit diesem Band
erstmals eine Kleinfund-Publikation" vorgelegt wird, „deren
Material aus einem Legionslager des römischen Limes in 
Österreich stammt". Dies mag für den niedeiösteireichischen 
Anteil des Limes zutreffen, für Oberösterreich jedoch liegt die 
grundlegende Arbeit von Paul Kamitsch, Die verzierte Sigil­
lata von Lanriacum (= Forschungen in Lauriacum 3, 1955) 
vor, die durchaus auch Funde aus dem Bereich des Legionsla­
gers Lauriacum behandelt. Als Fortsetzung dazu s ä  die auch 
jüngste Funde berücksichtigende Materialvorlage von Erwm 
M. Rupprechtsberger, Reliefverzierte Sigillata aus dem Enn- 
ser Museum (Jahrbuch des O ö . Musealvereines -  Gesell­
schaft für Landeskunde, Teil 1 ,123. Band, S. 9-1Ü3) erwähnt.

Gerhard Winkler

Susanne Zabehlicky-Scheffenegger: Bumum I. Erster Bericht 
über die Kleinfunde der Grabungen 1973 und 1974 auf dem 
Forum. Mit einem Beitrag von Manfred Kandier (= Sehr. d. 
Balkankommission, Antiqu. Abt. XIV), W en 1979 (Vertag d, 
Osterr. Akademie d. Wiss.), 52 Seiten mit 10 Abb., 22 Tafeln, 
1 Han. Br. S 210.-.
Die Ausgrabungen, die das österreichische Archäologische 
Institut 1912 und 1913 im römischen Legionslflger Bumum bei 
Kistanje, Gem. Krün, Bezirk Sibenik, begonnen hatte (vgl. E. 
Reisch, Das Standlager in Bumum. Osterr. Jahreshefte 16, 
1913, Beibl. 112H-), wurden 1973 unter der gemeinschaftli­
chen Leitung von Manfred Kandier und Boris üakovac wieder 
aufgenommen. Kandier führte Untersuchungen an einem 
seinerzeit aufgedeckten Zentralbau durch, während sich Ha- 
kovac mit der Erforschung der römischen Wasserleitung be­
schäftigte.

Im vorliegenden ersten Band der Grabungsberichte legt Su­
sanne Zabehlicky-Scheffenegger eine repräsentative Aus­
wahl der mehr als 2000 IGeinfunde aus den Grabungen 1973 
und 1974 vor. Neben rund 50 Münzen, einigen Gläsern und 
wenigen MetaDfiinden ist vor allem die recht formenreiche 
Keramik und eine Anzahl gestempelter Ziegel der in Bumum 
stationierten legjo XI Claudia pia fidetis bemerkenswert.

G. W.

Alpe(tverelns-Jahrbach 1979. Hrsg. vom österreichischen 
und vom Deutschen Alpenverein; Schriftleitung: Werner 
Heissei und Lia Höm ann  vom OAV. Innsbruck-München 
1979, 256 Seiten mit 65 Schwarzweiß- und 44 Farbbildern 
sowie 20 graphischen Darstellungen; 1 Faltkarte 1:25.000 
(Hochalmspitze-Ankogel). Ln.
In bewährter und schöner Ausstattung liegt nun das Alpen- 
vereins-Jahrbuch 1979vor. Das Hauptthema und mehr als die 
Hälfte des Bandes ist die Beschreibung der Ankogel-Hoch- 
almspitzgruppe (3360 m) in den Hohen Tauem. Historische 
Reminiszenzen, Hütten und Wege, Touren und Erlebnisse 
um dieBe gletscheibewehrte, majestätische Gebirgsgruppe im 
Grenzgebiet Salzburg/Kämten geben ein instruktiv« Kid der 
Landschaft.
Ein gestreut sind auch hochaktuelle Aufsätze über die alpine 
Raumordnung, die Bestrebungen um den „Nationalpark 
Hohe Tauem" und die Alpenvereins-Expedition Sikkim. 
Hervorzuheben w äre- nicht um andere Beiträge abzuwerten, 
sondern wegen der bevorstehenden Urlaubs- und Wander­
zeit als besonders aktuell -  der Aufsatz „Berge im Lichtbild" 
(S. 246) von Emst Bemt aus Innsbruck. Er führt eine gutge­
wählte Literatur an, so daß sich jeder Fotofreund ausreichend 
informieren kann. Es ist ihm in der historischen Abfolge der 
Fotografie im allgemeinen (von der Erfindung an) ein kleiner 
Irrtum unterlaufen: Nidit Daguerre war der Erfinder der Fo­
tografie, sondern Nicöphore Nifipce (bereits 1822 entstand 
dessen berühmtes Bild der Pariser Hinterhäuser!). Daguerre 
hatte lediglich die Erfindung 1839 erweitert und ausge­
schlachtet. Recht interessant ist die chronologische Abfolge 
der historischen Bergfotografie, die Bemt gut belegt.
Leider geht er zu wenig auf die Technik der Bergfotografie 
ein, die sicher jeder Alpinist -  besonders des Urlaubs wegen -  
gerne als Information begrüßt hätte. Esbleibtanscheinendein 
latentes Dilemma, daß unsere Alpenvereinsfreunde zwar bei 
allen Wanderung» und Touren ihre Kamera mitführen 
(meist ohne Wechselobjektive), eB aber dabei genug sein las­
sen, denn sonst könnten nicht immer wieder blau- oder rot­
stichige Farbaufnahmen entstehen, ln den Bergen, und be­
sondere in großen Höhen, sind verschiedenartige Filter uner­
läßlich, wenn eine farbtreue und doch stimmungsvolle Auf­
nahme Zustandekommen soll. Es dürfte dann auch nicht Vor­
kommen, daß so krasse Farbkontraste (kalt-warm!) wie auf 
Seite 140/141 zusammen abgebildet werden. Die Abbildun­
gen sollten durchnumeriert sein, Farbtafeln gesondert. Im üb­
rigen ist das Alpenvereins-Jahrbuch 1979 informativ und le­
senswert; die beigegebene AV-Karte im Maßstab 1:25.000 ist 
wieder eine kartographische Spitzenleistung.

Fritz Feichtinger
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Walter Deutsch: Das alpenländische Liederbuch. Wien 1979 
(Vertag Kremayr & Scheriau), 272 Säten mit vielen Abb. 
S 232.-.
Von der Anlage her ist diese an sich sehr zu begrüßende 
Volksliedersammlung als wissenschaftlich fundiert zu be­
zeichnen. Der Autor-Gründer des Instituts für Volksmuaik- 
forschung und vielen zumindest von der Femsehreihe „Fein 
sein, beinander Weibn" bekannt -  hat es sich als Kenner und 
Fachmann nicht leicht gemacht; genau wird die Herkunft ei­
nes jeden Liedes genannt/ werden Quellen und Worterklä­
rungen, wo nötig Tanzanweisungen, gelegentlich auch zu­
sätzliche Erläuterungen geboten. Auch die Auswahl der Lie­
der, die einen Querschnitt durch das alpenländische Liedgut 
von der alemannischen Schweiz bis NiederösteiTeich gibt, ist 
gelungen. Die durch ihre viel zu große Wiedergabe das Ganze 
erdrückenden Scherenschnitte von Helga Laulh passen da so 
ganz und gar nicht zur Anlage und Bedeutung des Werkes. 
Im Klappentext heißt es u. a.: „Diese von einem der besten 
Kenner der Volksmusik herausgegebene Sammlung wird je­
den begeistern, dem die Pflege des Volkslieds-über die rein 
folkloristische Verwertung hinaus-amHerzen liegt."Fürdas 
Liedgut stimmt das in vollstem Ausmaß; die graphische Ge­
staltung verweist jedoch in den reinsten Folldorismus.
Die 192 wiedergegebenen Lieder sind in acht Gruppen unter­
teilt „Jahreszeiten- und Ansinglieder",, .Lieder vom Bauem­
leben", „Almlieder und Jodler", „Standeslieder", „Von der 
Liebe", „Tanzlieder, Tänze und Gstanzln", „Scherz- und 
Spotdieder", „Lieder zum Weihnachtsfestkreis*' (das einzige 
Dreikönigslied ist allerdings nicht hier, sondern in Gruppe I 
zu finden). Zu jeder Gruppe gibt der Autor eine gut geschrie­
bene Einleitung.

D. Assmann

Kleine Pannonla-Reihe

Nachdem in Heft 1/2 des 33. Jahrganges (S. 123) aus dieser 
Reihe bereits die Nr. 83, „Braunau am Inn", vorgestellt wur­
de, seien im folgenden einige vorangegangene, 1979 erschie­
nene Heftchen kurz erwähnt. In einheitlichem Kleinformat 
bringen sie jeweils auf 48 Seiten mit ca. 25 Abbildungen in 
knapper Darstellung ein bayerisches (und angrenzendes) 
Thema, das auch für unsere Heimat interessant ist. Preis pro 
Heft DM 4.-.
Nr. 7 6 -  Johannes Coldner (Text) u. Wilfried BahnmäUer (Bil­
der): Die Familie Zürn
Rechtzeitig vor der großen Landesausstellung „Die Bildhau- 
eifamilie Zürn 1585-1724" in Braunau erschien diese gute Ein­
führung in Leben und Arbeiten der wichtigsten Mitglieder 
dieser Künstle rfamflie. Dabei werden selbstverständlich auch 
die oberösterreichischen Arbeiten vorgestellt.
Nr. 77 -  Johannes Coldner: Bayerische Heilige 
Entsprechend der Anzahl der behandelten Heiligen und Seli­
gen (sowie P. Rupert Mayer) werden auch 25 Bilddarsteüun- 
gen höchst unterschiedlicher Art gebracht. Eine Reihe von 
Heiligen spielt auch in der Volks ftömmigkeit unseres Landes 
eine bedeutende Rolle, z. B. die hll. Valentin, Rupert, Wolf­

gang, Ulrich und Notburga, welch letztere allerdings nur mi} 
Vorbehalt zu den „bayerischen" Heiligen zu zählen ist. Als 
Sterbeort des hl. Wolfgang heißt es nur „in der Nähe vor 
Linz" -  Pupping hätte man nicht verschweigen müssen. Da­
für ist die Jahreszahl 1291 -  damals hätte sich die „Wolf- 
gangswallfahrt an den Wolfgangsee verlagert" -  mehr alt 
problematisch und bei einer so knappen Darstellung übet • 
flüssig. Von einigen Mängeln abgesehen, freut man sich übe c 
die nette Zusammenstellung.
Nr. 7 9 -  Paul Werner (Text) u. Nikolai Molodomky (Bilder): Da i 
Bauernhaus zwischen Inn und Salzach 
Sowohl der Vlerseithof mit seinen großartigen Zimmer- 
mannsleistungen(z. B.dieauchinBezirkBraunaunochgele­
gentlich anzutreffenden Bundwerkstadel) wie der mehr im 
alpinen Bereich vertretene Einhof und so manche Zu- untj 
Nebenbauten finden hier eine gelungene Darstellung. Auch 
der Paarhof als Zwischenform wird behandelt. Bezeichnun­
gen wie „Parallelhof" oder „Zwiehof" für diesen Typ verwe­
sen auf die unter Hausforschem noch immer nicht vereinheit­
lichte Terminologie.
Nr. 8 0 -  Bernhard Sattler (Text) u. Bernhard Ef telt (Bilder): Das 
Bürgerhaus zwischen Inn tmd Salzach 
In der gebotenen Kürze können selbstverständlich nur di ? 
wichtigsten Beispiele gebracht werden. Man wundert sich 
daher, daß selbst zwei Abbildungen von Jugendstilhäuser] i 
und die Darstellung eines modernen Baues Eingang fanden. 
Das unter der Bezeichnung „Inn-Salzach-Haus" bekannt; 
Bürgerhaus, wie re auch in den obeiösterreichischen Innstäd - 
ten und -märkten so großartig vertreten ist, kommt ein wertig 
zu kurz. Dafür werden im Text Kurzinfonnationen über jeraj 
Städte gebracht, aus denen die Kidbeispiele stammen. j
Nr. 82 -  Johannes Neuhardt (Text) u. Kurt Hoßtelter (Bilder): 
Wachsgebild j
Die Kunst des Wadisziehens und -bossierens, vor allem ir| 
Frauenklöstem zu wahrer Meisterschaft entwickelt, hat bis in 
die Gegenwart nichts von ihrer Fasanation verloren. Schöne 
Opferkerzen mit ihren prächtigen Verzierungen, Wachsvotil- 
ve, das Präger Jesulein -  bis hin zu Krippenfiguren (die seht 
knapp behandelt sind) und den hervorragenden Elfenbein| 
imita honen der Tittmoninger Familie Cetto werden die wich­
tigsten Wachsarbeiten vorgestellt. Neben verschiedene^ 
Salzburger Objekten (der Textautor ist Diözesankonservatot 
für Salzburg) und ein paar bayerischen finden wir als Höhet 
punkt ein in Linz befindliches Wachsrelief mit dem Themi 
Maria Verkündigung. D. Assmanrtl

Wolfgang Pfaundler: Eines Schattens Traum ist der Mensch. 
Friedhöfe und Gräber der Alten und Neuen Welt. Mit einem 
Vorwort von Manäs Sperber. Wien 1979 (Verlag Fritz Molden), 
112 Seiten mit 112 Abb., 2 1 x 2 7  cm. S  298.-.
Prof. Dr. Wolfgang Pfaundler, u. a. Schriftleiter der Tirole' 
Kulturzeitschrift „Das Fenster", ist als Publizist und Fotogra: 
weit über Tirol hinaus bekannt geworden. Sein neueste 
Werk behandelt ein Thema, das letztlich jeden angeht, da: 
aber gerade in der heutigen Zeit so manche nicht wahrhabei
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wollen. Andere wieder leben geradezu dafür, wie z. B. die 
Geschichten um so manche Grabdenkmäler im berühmten 
Cimitero di Staglieno in Genua beweisen. Friedhöfe als „P rä ' 
lichtmuseen der Trauerarbelt von Generationen“ oder als 
„Reliquien der Kultur- und Sozialgeschichte" -  wie im 
Klappentext veimerkt -  werden uns hier präsentiert. „Der 
Blick, den er (W. Pfaundler) auf die Gräber richtet, gilt nicht 
dem Tode, sondern den Menschen, ihrer Manier, die Trauer 
auf den Hingang ihrer Nächsten bekunden, und ihrem 
Wunsch, deren Erdenwallen vor dem Vergessen zu bewah­
ren." Dieser Satz im Vorwort von Manäs Sperber ist tatsäch­
lich das Leitbild dieses bemerkenswerten Buches. Die hervor­
ragenden Aufnahmen und die klug gewählten Texte ver­
schiedener Autoren regen zum Nachdenken an, sind aber 
auch eine großartige Dokumentation eines oft vernachlässig­
ten Kapitels der Kulturgeschichte.
Ob es sich u m - vidieicht von manchen als kitschig empfun­
dene -  pompöse Grabdenkmäler handelt oder um die stum­
men Zeugen der Bogumfien, um mohammedanische Stein­
säulen mit dem Turban oder um schlichte Holzkreuze, um 
calvinis tische Kopfhölzer in Ungarn oder jüdische Grabsteine 
in Prag oder Frauenkirchen im Burgenland, um einen bemal­
ten Totenkopf aus dem Hallstätter Karner oder prächtige 
Schmiedeelsenkreuze aus Tirol, um Darstellungen aus dem 
Konzentrationslager Mauthausen oder um Heldenfriedhö­
fe . . . -  immer wird man ein Spiegelbild der Geschichte und 
des jeweiligen Volkstums erkennen. Das Buch sollte m. E. 
aber auch als Anregung für die Gestaltung unserer Friedhöfe 
verstanden werden, die in so manchen Fällen dringend einer 
heimatpflegerischen Betreuung bedürfen.

D. Assmann

Manfred Lurker (Hrsg.): Wörterbuch der Symbolik (= Krö- 
ners Taschenausgabe Bd. 464). Stuttgart 1979 (Alfred-Krö- 
ner-Verlag), 686 Seiten. Ln. DM 34.-.
Erst beim Studium dieses Werkes wird einem bewußt, wieviel 
an symbolischen Zeichen, Formen, Handlungen usw. man 
tagtäglich in den verschiedensten Lebensbereichen begegnen 
kann. Vieles, was uns an einst selbstverständlichen An­
schauungen und Meinungen, kultischen Handlungen, Ge­
sten und Zeichen verlorengegangen ist, hat sich, oftmals un­
verstanden, nur mehr im Brauchtum und in mandv abergläu­
bischen Vorstellungen erhalten. Daß es auch eine ganz mo­
derne Symbolik gibt, mag überraschen, ist aber -  wie man 
z. B. unter dem Stichwort „Werbung" sieht -  durchaus gang 
und gäbe.
In diesem Lexikon werden weniger die Symbole selbst be­
handelt -  vgl. dazu das 16 Seiten umfassende Register -  als 
vielmehr die einzelnen Symbolfelder (z. B. Fruchtbarkeit, Le­
ben, Triumph) und -träger (Götter, Heilige, Personifikatio­
nen). Weiters sind die ffir die Symbolik wichtigen Geistes­
strömungen, Religionen, Wissenschaften sowie deren bedeu­
tendste Vertreter berücksichtigt. Von „Abbild" (bzw. Urbild) 
bis „Zwillinge" sind die für die Sinnbildforschung wichtig­
sten Begriffe gut und übersichtlich dargestellt Neben ver­
schiedenen anderen Wissenschaften dient das vorliegende 
Wörterbuch auch als wichtige Ergänzung zu dem vom selben 
Verlag herausgegebenen „Wörterbuch der deutschen Volks­

kunde“ (vgl. OO. Heimatblätter, 28. Jg., 1974, S. 171); dnige 
Stichwörter (z. B. Fastnacht, Volksglaube, Wallfahrt) berüh­
ren sich direkt.
Unter den 52 ausgewiesenen Mitarbeitern sind auch mehrere 
österreichische Gelehrte zu finden; aus Obeiösterreich 
Univ.-Prof. Dr. Emst Buigstaller, der mit einigen umfassen­
den volkskundlichen Artikeln vertreten ist (nicht aber mit je­
nem Uber „Fels- und Höhlenbilder", in dem Buigstalleis so 
bedeutendes Werk über die Felsbilder Österreichs nicht er­
wähnt ist). Die den meisten Stich Wörtern beigegebene Aus­
wahl an Literaturangaben ist allerdings im allgemeinen als gut 
und zielfUhrend zu bezeichnen und kann sich selbstverständ­
lich zumeist nur auf wenige Standardwerke beziehen. Infolge 
der Vielzahl an Mitarbeitern ist auch -  wahrscheinlich sogar 
beabsichtigt -  keine einheitliche Auslegung des Begriffes 
Symbol erreicht worden. Der Herausgeber, der dieses Stich­
wort bearbeitete, schreibt: „Das S. steht stellvertretend für 
eine geistige Realität. . . Das S . ist sichtbares Zeichen einer 
unsichtbaren Wirklichkeit"; also weit genug, um darin die 
verschiedensten Begrenzungen der Mitarbeiter unterbringen 
zu können.
Dieses Wörterbuch stellt einen gelungenen Wegweiser durch 
die weite Welt der Bilder und Zeichen dar, deren Darstellung 
so manches unverstandene und kaum faßbare Symbol wieder 
verständlich macht.

D. Assmann

Klemens Mörmann (Hrsg.): Der deutsche Museumsführer in 
Farbe. Museen und Sammlungen in der Bundesrepublik 
Deutschland und West-Berlin. Frankfurt 1979 (W.-Krüger- 
Veriag), 791 Seiten mit ca. 600 Farbbildern. DM 35.-.
Dieses Handbuch gibt Auskunft Uber mehr als 1500 Museen 
der Bundesrepublik Deutschland einschließlich West-Berlin. 
Es ist ein Wegweiser durch Museen verschiedener Art, bo 
auch durch Freilicht- und Heimatmuseen.
Dieses Buch stellt zweifellos eine sehr wertvolle Publikation 
dar. Man ist überrascht von der Fülle des Gebotenen; es ist 
eine unerschöpfliche Fundgrube für den kulturgeschichtlich 
und volkskundlich Interessierten. Und es kam gerade zur 
rechten Zeit, ist doch in den letzten Jahren das Interesse an 
der Vergangenheit wieder größer geworden und die Museen 
weisen einen wachsenden Publikums Zuspruch auf.
Ein Dutzend Mitarbeiter hat den Museumsführer „nach be­
stem Wissen" erstellt. Es war ein mutiges Unternehmen, das 
umfangreiche Material, die Vielfalt der Museen und die fast 
unüberschaubar gewordene deutsche Museumslandschaft in 
ein Buch zu bannen. Der Einsatz hat sich gelohnt, der Wurf ist 
bestens geglückt, eine große Lücke wurde geschlossen.
Der Text (die Beschreibung) ist äußerst knapp. In einem In­
formationsblock werden von jedem Museum zunächst 
Adresse, Telefonnummer, Öffnungszeiten, Eintrittspreise, 
Größe u. ä ., und dann die jeweils beherbergten Schätze der 
Sammlung angeführt; auch museumspädagogische Hinweise 
fehlen nicht. Fast 600 farbige Abbildungen ausgesuchter Ex­
ponate beleben auf gutem Papier den Band und informieren 
dadurch zusätzlich.
In diesem Führer in Farbe ist eine Information rasch möglich: 
Die Museen und Sammlungen der BRD wurden ortsalphabe­
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tisch erfaßt und reichen von der Auto-Sammlung Gut-Hand 
in Aachen bis zum Waldmuseum in Zwiesel. Ein sehr lesens­
wertes Vorwort führt in die Materie ein, am Ende werden 
noch Llteraturhinweise über Zeitschriften und Handbücher 
gegeben und ein detailliert gearbeitetes Stichwortregister 
zeugt von der Gründlichkeit der Kleinarbeit und vom Service 
für den Benutzer.
Bei aller Hochschätzung der Leistung für das Zustandekom­
men dieses Handbuches, das die Bezeichnung Lexikon ver­
dient, möchte ich doch auch kleine Mängel rächt verschwei­
gen.
Auf den inneren Einbanddeckeln sollen Übersichtskarten das 
Auf finden der Museumsorte erleichtern helfen. Ob allerdings 
die eingezeichneten Autobahnen (statt Flüssen oder Eisen­
bahnen) die glücklichste Orientierungshilfe sind, möchte Ich 
bezweifeln; zudem gibt es ja immer auch noch Eisenbahnra­
sende.
Im Sommer erfuhr ich von Lehrern aus dem Raum Koblenz 
von der Existenz eines großen Rheinischen Freilicht- und 
Volkskundemuseums in Komment am Nordrand der Eifel 
(75 Hektar Museumsgelände). Aber gerade Kammern suchte 
ich im Buch längere Zeit vergebens. Ich konnte ja nicht ahnen 
oder wissen, daß durch die Gemeindeneugliederung Kom- 
mem ein Stadtteil von Mechernich wurde und deshalb unter 
K nicht aufscheint. E n  kurzer Hinweis hätte genügt.
Uns Osteneicher und uns Obeiösterreicher interessiert na­
türlich, was der Museumsführer über das benachbarte Bayern 
bringt. Sehr lobenswert finde ich z. B. die exakte Beschrei­
bung des Bauemhofmuseums Illerbeuren, das ein altschwä­
bisches Dorf dareteilt (der hölzerne Göpel stammt allerdings 
aus Südtirol!), dann die des Niederbayerischen Bauemhof­
museums Massing und des Ostoberbayerischen in Ameiang. 
Das Freilichtmuseum des Bezirkes Oberbayem „Auf der 
Glentleiten" bei Mumau ist unter „Großweil" erfaßt. Mich 
stört nicht, daß von diesen vier Museen kan  Bfld drinnen ist.

Eher vermisseich einen Göpel oder auch nur einen Holzpfluj; 
- in  der größten bayerischen Pflugsammlung in Perschen oder 
im Deutschen Landwirtschaftsmuseum in Hohenheimj 
(Stuttgart) gäbe es mehrere. Nebenbei: Unsere Landsleute  ̂
werden sich freuen über den auf Seite 101 abgebildeten zwei­
türigen bemalten Bauemsduank aus Oberösterreich, 1843, 
ausgestellt im Museum für Deutsche Volkskunde in Berlin. 
Noch ein kleiner Nachsatz: Audi das Bauernmuseum des Be-j 
zirkes Obeipfalz in Peischen steht nur unter „Nabburg". Einj 
ähnlicher Hinweis wie im Buch z. B. bei „Lahn" auf Gießen 
und Wetzlar wäre auch bei Perschen vorstellbar.
Vier Museen vermisse ich ganz: Das Btark besuchte Mu- 
seumsdorf Bayerischer Wald am Dreiburgensee, zwisdv 
Tittling und Thurmartsbang direkt nördlich von Passau, (il 
30 Gebäude umfassend und 1974 eröffnet. Ebenfalls im Baye| 
rischen Wald liegt das Bauemhausmuseum Lindberg 
Zwiesel.
1978 erschien eine 64-Seiten-Broschüre über die römisch 
Vergangenheit von Seebruck am Nordufer des Chii 
Grabungsfunde, wie Tongefäße und Tafelgeschirr derRönv 
sind ein Schwerpunkt im Seebrucker Heimatmuseum, da£ 
schon länger existiert. Und als viertes das Heimathaus Ayin 
im Südosten von München, eröffnet allerdings erst im A] 
1978. i
Da die Verfasser bemüht sind, wie vermerkt wird, den Mu-j 
seumsführer ständig zu verbessern und dankbar sind füjj 
Hinweise der Benutzer, werden die genannten Unebenheiten 
leicht zu beheben sein.
Abschließend möchte ich feststeüen: Die vorliegende Veröf­
fentlichung ist eine großartige Leistung, sie schließt eine Be­
darfslücke und ist ein unentbehrliches Handbuch sowohl füi 
den Fachmann als auch für den Liebhaber. Dieser umfas­
sende und zugleich handliche Prachtband wird jedem Benüt 
zer große Freude bereiten.

Josef Grüblingek'
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